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  Einleitung


  


  Das Spiel, von dem die vorliegende Geschichte handelt, existiert wirklich.


  Es ist ein Brettspiel von ungewöhnlichen Ausmaßen – von den Ausmaßen einer imaginären Welt, einer Fantasywelt mit ihren Gesetzen des Schwertes und der Magie.


  MAGIRA.


  Es ist ein strategisches Spiel, in dem auch die Magie eine wesentliche Rolle spielt.


  Es wurde 1967 begonnen und kontinuierlich fortgesetzt.


  Sein Ablauf wurde in allen Details aufgezeichnet und bildet den ›historischen‹ Hintergrund für die Geschichten der vorliegenden Serie. Diese Synthese eines Spieles mit der Literatur ist gewiß ungewöhnlich.


  Voraussetzung dafür ist wohl eine Wirklichkeitstreue der Regeln. Das andere macht die Fantasy von ganz allein. Und von Bedeutung ist sicherlich das persönliche Engagement der einzelnen Spieler – ein gewisses schöpferisches Element.


  Lassen Sie mich, um das zu verdeutlichen, aus einem Vorwort einer alten Ausgabe des Regelheftes zitieren:


  


  »Die Züge der einzelnen Spieler sowie Ergebnisse der Einzelgefechte, Schlachten und Belagerungen werden aufgezeichnet, um als Grundlage für Fantasy-Geschichten zu dienen. Daraus erklärt sich auch das Bestreben, MAGIRA möglichst ›wirklichkeitstreu‹ zu gestalten. Nicht nur spielen solche Dinge wie Topographie, Klima, Vegetationszonen und Jahreszeiten eine wichtige strategische Rolle, sondern darüber hinaus schafft jeder Spieler für die Bewohner seines Reiches eine Geschichte, Kultur und Religion, die in mehr oder weniger groben Zügen an Kulturen der Vergangenheit angelehnt sein können.


  Es dürfte beim Studium der umfangreichen Regeln spätestens klargeworden sein, daß es sich um ein ungeheuer kompliziertes Spiel handelt.


  Wie bei vielen Brettspielen hängt das Ergebnis einerseits vom Geschick des Spielers (er hat weitgehend freie Hand in der Bewegung seiner Figuren und in der Gestaltung eines Kampfes), andererseits vom Zufall ab, der dadurch hervortritt, daß zum Beispiel der Ausgang von Kämpfen einzelner Figuren (nicht der einer Schlacht!), aber auch solcher Dinge wie Richtung, Stärke und Dauer des Windes, oder die Wirkung der Zauberer und Bewegung der Fabelwesen durch Würfel bestimmt wird …«


  


  Die Welt und das Spiel haben sich organisch entwickelt. Neue Regeln, neue Elemente wurden laufend integriert. Es wuchs stetig an Umfang – sowohl was die Regeln betrifft, als auch die Größe der Welt selbst und die Anzahl der Spieler.


  Ich erinnere mich an die erste Zeit: Die Spielwelt war eine vierteilige französische Wandkarte mit einer idealen Verteilung von Land und Wasser. Doch die Unregelmäßigkeiten einer normalen Landkarte gaben nur unbefriedigende Möglichkeiten für feste Regeln und eine übersichtliche Gestaltung des Spielfelds. So kam der Gedanke an eine Fantasywelt mit eigenen Gesetzmäßigkeiten, eigenen Völkern und Rassen, eigenen Mythologien auf.


  Und der Gedanke, Geschichten darüber zu schreiben.


  Jetzt, nach acht Jahren kontinuierlichen Spieles (wobei sich die Spieler ein- bis zweimal im Jahr zusammenfanden), ist viel von den ursprünglichen Träumen verwirklicht. Viele Schlachten haben stattgefunden und sind Geschichte geworden. Reiche sind entstanden und zerfallen. Legenden, Mythen, Heldengestalten, Könige, Krieger und Magier sind erstanden. Es hat Spaß gemacht, ein wenig zu träumen und selbst dabei Regie zu führen.


  Die Realität einer solchen barbarisch-kriegerischen Welt wäre sicherlich nicht wünschenswert, aber es ist, wie ich glaube, ganz amüsant, dann und wann für ein unterhaltsames Spiel oder eine ebensolche Lektüre die Wirklichkeit zu verlassen.


  Erstaunt hat mich dabei vor allem das Engagement der Spieler, der Prozeß der ›Beseelung‹ der Figuren, soweit sie spiel- und aufzeichnungstechnisch durchführbar war.


  Es ging oft so weit, daß strategische Erwägungen in den Hintergrund traten, um besonders ›beliebte‹ Figuren nicht in Gefahr zu bringen.


  Die Transformation der Spielregeln und -ergebnisse in den literarischen Bereich erfolgt nach bestimmten Gesetzen, die auch das Verhältnis Figuren-Menschen festlegen.


  Da die Figuren des Spieles naturgemäß ausnahmslos militanter Art sind, also Krieger verschiedener Rangstufen, ist die zivile Bevölkerung der literarischen Reiche rein imaginär, und die handelnden Charaktere können erfundene sein, oder solche, die tatsächlich im Spiel vorkommen.


  Der ›historische‹ Ablauf der Welt und des Spieles ist leicht auf einen Nenner zu bringen, der auch der Realität entspricht:


  Ringen um die Macht.


  Aber es sind nicht allein die Spieler, die ringen, und die Könige – es sind auch noch andere geheimnisvolle Mächte daran beteiligt. Im Spiel sind es die Würfel. In Magira – lassen Sie sich überraschen.


  Die Namen der Spieler wurden geändert, mancher mag sich vielleicht dann und wann erkennen. Aber dies ist kein Spiegel der Realität, vielmehr, wie wir am Anfang unserer Taschenbuchreihe sagten: eine Tür in eine Welt der Phantasie ins Märchenhafte, ins Ungewöhnliche.


  Vor uns ist die Alte Welt Magiras mit ihren drei Kontinenten und einem Inselreich. Fünf Spieler bereiten sich auf das erste Spiel vor. Eine Seemacht und vier Landmächte.


  Der Ausgangspunkt: fünf Reiche. Alles ist offen! Alles kann geschehen!


  Aber noch bevor das Spiel beginnt, greifen unerwartete Kräfte in das Ringen um die Macht ein …


  


  Eine neue, überarbeitete Ausgabe des Regelheftes, über 160 Seiten Regeln, Spiel- und Bauanleitungen, plant die FOLLOWRedaktion im August 1975. Wer sich näher für dieses Spiel interessiert, wende sich an Eduard Lukschandl, S-42.435 Angered, Hammarkullen, Bredfjällsgatan 3608, Schweden.


  


  Ein Wort aber noch zum Schluß: Natürlich sind die Freiheiten, die sich der Autor nimmt, sehr groß, und es bedarf sicherlich keines solchen Spieles, um Geschichten wie die vorliegende zu schreiben. Aber es ist ein reizvoller Ausgangspunkt.


  Was Sie in Händen halten, ist ein historischer Roman.


  Aus einer Fantasywelt!


  


  Da ich immer wieder um Hinweise auf Titelbild und Illustrator gebeten werde, hier die Angaben für diesen Band:


  Das Titelbild zeichnete Frank Frazetta, einer der führenden amerikanischen Titelbildillustratoren, der sich in den fünfziger und sechziger Jahren auch als Comics-Zeichner einen Namen gemacht hat. Die Innenillustration ist von Ernst Vlcek, der den Lesern nicht nur als Autor vieler Serien, sondern auch als Illustrator der DRAGON-Bände ein Begriff ist. Über ein geplantes Portfolio seiner Zeichnungen gibt die Redaktion auf Anfrage gern Auskunft.


  Die Landkarte zeichnete, wie in allen Bänden bisher, Helmut Pesch.


  Hugh Walker, Februar 1975


  


  


  Wer am Ablauf dieser Welt teilhat und sich ihrer Kräfte bedient, unterwirft sich den REGELN.


  Wer den REGELN zuwiderhandelt, wird Dinge wecken, von denen nichts in den Schriften der Götter steht.


  SORCIS D'AGII


  


  Vorspiel


  


  In dieser Nacht kam der Traum erneut. Er war stärker als in den beiden Nächten zuvor. Ein Dutzend Gestalten, in weiße Roben gehüllt, standen um eine Schale, in der Feuer brannte. Ihre Arme waren erhoben, ihre Finger gespreizt und gekrümmt wie Klauen. Der Schatten der Kapuzen machte die Gesichter unsichtbar. Rauch stieg aus der Schale auf.


  Der Träumer erwachte.


  Einen Augenblick hallten die beschwörenden Stimmen in seinem Bewußtsein nach, als ob er sie tatsächlich vernommen hätte.


  »Blacaenut aetaerit … blacaenut aetaerit …!«


  Dann verschwand alles, als wäre eine Tür geschlossen worden.


  Er setzte sich auf und lauschte. Um ihn war nur die Stille des nächtlichen Zimmers.


  »Blacaenut aetaerit«, wiederholten seine Gedanken. Es klang fremdartig und vertraut zugleich. Es beunruhigte ihn.


  Dann schüttelte er erstaunt den Kopf. Es waren Worte der wolsischen Sprache. Blacae … Schatten … aetaer … ewig.


  Er legte sich zurück und murmelte die Worte. »Blacaenut aetaerit … Schatten der … ewigen Nacht …«


  Er lächelte erleichtert. Sein Unterbewußtsein hatte ihm einen Streich gespielt. Die Vorbereitungen für das Spiel nahmen ihn mehr gefangen, als er gedacht hatte. Sie verfolgten ihn in seine Träume. Und die Entwicklung einer wolsischen Sprache hatte ihn in den letzten Tagen wohl zu sehr beschäftigt. Offenbar arbeitete sein Unterbewußtsein daran weiter.


  Vielleicht war es besser, ein wenig Abstand zu gewinnen. Es dauerte noch eine geraume Zeit, bis die entscheidenden Schlachten geschlagen wurden. Die Würfel mochten auch gegen ihn fallen, und allzu leicht war verloren, woran er sein Herz zu sehr hing. Schließlich war es nur ein Spiel – ein Spiel, in dem über die Geschicke einer imaginären Welt entschieden wurde, imaginärer Völker und imaginärer Reiche.


  Eines davon war Wolsan, das Reich des Löwen, mit der Stadt Magramor und ihren marmorenen Palästen, mit seinen Flotten und dem goldenen Löwen auf blauem Segel.


  Manchmal war es so lebendig in ihm, daß er es fast vor sich sah.


  Ein Geräusch aus dem Nebenraum schreckte ihn auf. Er lauschte. Und während er angestrengt horchte, fiel ihm auf, wie unnatürlich still es war. Von der Straße kam kein Lärm – nicht der geringste Laut. Er hielt den Atem an. Er hörte sein Herz schlagen, aber sonst nichts.


  Es war totenstill.


  Auch aus dem Nebenraum kam kein Geräusch mehr, aber durch den Spalt der Tür drang ein fahles Licht, das ihn unwillkürlich frösteln ließ.


  Unsicher wälzte er sich aus dem Bett und knipste die Nachttischlampe an.


  Kein Licht.


  Fluchend tastete er sich im Finstern voran. Er erreichte die Tür und den Lichtschalter. Aber auch das Deckenlicht brannte nicht. Vorsichtig öffnete er die Tür.


  Das fahle Leuchten ging von der ganzen Fläche des großen Spielbretts aus. Die Figuren hoben sich dunkel davon ab. Seltsamerweise waren es vor allem die schwarzen Striche der hexagonalen Koordinaten, die am kräftigsten leuchteten – ein schimmerndes Gitter von Waben.


  Während er noch darauf starrte, bemerkte er entsetzt, daß sich die Figuren bewegten, als besäßen sie ein eigenes Leben. Sie liefen über das Brett.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, aber das Bild verschwand nicht. Es war kein Traum. Er hörte plötzlich auch wieder Geräusche – ferne Stimmen.


  Ungläubig trat er näher. Ein Fauchen ließ ihn aufblicken. Cijo, sein Kater, saß mit gesträubtem Fell auf einem der Stühle und starrte nicht minder fasziniert auf die Platte. Sein linkes Auge, das in einem Kampf verletzt worden war, schimmerte dämonisch im Widerschein des unheimlichen Lichtes.


  Als der Mann sich über den Tisch beugte, ergriff eine seltsame Erregung von ihm Besitz. Er betrachtete die Umrisse der Kontinente – Huanaca, Ageniron, Urassu, Hondanan.


  Hondanan – das Reich des Menschen! Das wolsische Reich!


  Dann sah er, daß im Süden Wolsans, nahe der Grenze der Provinz Tarcy, eines der Sechsecke heller leuchtete. Eine einzelne Figur stand darin, als wäre sie von den schimmernden Linien gefangen.


  Er griff danach und hob sie hoch, um sie genauer zu betrachten. Sie glich keiner der übrigen Spielfiguren. Sie trug weder Schwert noch Bogen, weder Lanze noch Axt – überhaupt keine Waffe. Und ihre Kleidung war höchst seltsam. Sie trug einen … Pyjama!


  Wie er!


  Als er an sich hinabsah, sah er leuchtende Striche am Boden um sich. Ein Sechseck! Eine unsichtbare Hand zeichnete es mit magischer Kreide. Symbole erschienen an den Ecken, Buchstaben für die sechs Richtungen des Himmels – Nord, Est, Mir, Süd, Wes, Yd.


  Die Figur war lebendig in seiner Faust. Sie krabbelte. In einem Anflug von Panik ließ er sie fallen. Sie purzelte über das spiegelnde Brett und blieb im dunklen Grün der Wälder Ishs liegen. Eine Kälte durchströmte ihn, die ihn erschauern ließ. Sie kam aus dem Boden.


  Mit einem Aufschrei gewahrte er, daß der Teppich innerhalb des Sechsecks zu seinen Füßen verschwunden war. Eine bodenlose Schwärze hatte sich geöffnet, über der er schwebte.


  Er wollte zurückspringen, doch da waren Wände um ihn.


  Er war eingeschlossen.


  Er versuchte das Entsetzen zu unterdrücken und klar zu denken. Was geschah, konnte nur ein Traum sein.


  Dieser Wahnsinn war nicht wirklich.


  Er schloß die Augen. Er würde aufwachen aus diesem Alptraum, wenn er es nur fest genug versuchte.


  »Blacaenut aetaerit …« kamen die Stimmen wieder in einem beschwörenden Chor. »Beanu L'E elish omphra!«


  »Schatten der ewigen Nacht, schafft herbei den Löwen in Fleisch und Blut!«


  Es klang wie eine Formel, wie eine magische Formel. Es wurde wiederholt und wiederholt wie eine endlose Litanei.


  Etwas griff nach ihm. Er schrie. Ein Schatten war über ihm. Undeutlich vernahm er Cijos gefährliches Knurren.


  Dann fiel er in eine grünliche Dämmerung.
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  Die Wahrheit der Götter


  1.


  


  Die beiden Männer in dem prunkvollen Audienzraum waren sehr verschieden.


  Der eine war schmächtig, fast kahlköpfig und von jener bleichen Haut, wie sie für das jahrtausendealte Waldvolk der Ishiti charakteristisch ist. Die ewige Dämmerung der Wälder hatte ihre Körper gebleicht und ihre Seelen mit einer dunklen Weisheit erfüllt. Er trug eine silberne Krone auf dem spärlich behaarten Haupt und einen Mantel aus grünem Samt um die Schultern. Er lehnte an der Armstütze des Throngestühls, das in einem Stück aus dem Stamm eines mächtigen Baumes geschnitzt war, und musterte seinen Besucher freudlos.


  Der andere war ein mächtiger Mann, groß, muskulös – ein Krieger, wie er selbst den Göttern gefallen mußte. Ein Zentaur, aber ohne Pferdeleib. Sein Gesicht war rundlich.


  Die vorstehenden Backenknochen und die schmalen Augen bildeten einen seltsamen Kontrast zu dem schmalen Gesicht des Königs. Seine Haut war fast ebenso bleich, und sie war wohl das einzige, das erkennen ließ, daß auch Ishitiblut in seinen Adern floß.


  Ein Knoten aus dichtem schwarzem Haar zierte seinen Kopf.


  Zopfschleifen fielen bis auf die Schultern hinab.


  Sein Oberkörper war nackt bis auf einen leichten grünen Umhang, der naß war vom Regen. Breite Ringe aus rötlichem Metall, in die fremdartige Figuren und Schädel eingeschnitten waren, umspannten seine Oberarme. Er trug Beinkleider aus grüngefärbtem Taphanleder und hochschäftige Schuhe.


  In seinem Gürtel steckte ein Jagdmesser.


  An der Seite baumelte eine zweischneidige Axt.


  Und noch etwas fiel auf, wenn man ihn genau betrachtete: Seine Ohrläppchen waren geschlitzt – das Zeichen, daß er einer der Tapfersten war, einer der Auserwählten, einer der Garde des Königs.


  Ihr Kommandant, um genau zu sein.


  Der König schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich bin mir über die Tragweite dessen noch nicht recht klar, was du mir da berichtest, Innis. Du sagst, der Mann ist ein Wolsan?«


  Innis entgegnete rasch: »Nein, Andawil. Er sprach wolsisch, und das nicht sehr fließend. Aber er war sicherlich kein Wolsan. Zu hellhäutig. Nicht weiß, aber hell genug, um ein Nordländer zu sein. Mögen die Teufel der Wälder wissen, woher er stammt. Er ist ein seltsamer Mann …«


  »Nannte er seinen Namen?«


  Innis nickte.


  »Ja. Er sagte, er heiße Franz. Wenigstens klang es so.«


  »Was erschien dir am seltsamsten an ihm?«


  »Daß er nicht zu wissen schien, wo er sich befand. Ich meine …«


  Innis ließ hilflos die Schultern sinken. »Es fiel ihm schwer, zu glauben, daß er wahrhaftig Ishiti vor sich hatte …«


  Der König unterbrach ihn: »Wo glaubte er denn, daß er sich befand?«


  »Wenn ich es recht verstanden habe, in einem Traum«, erwiderte Innis achselzuckend.


  »Er ist also besessen?«


  »Oder selbst ein Dämon«, erwiderte Innis unsicher.


  Der König betrachtete seinen Kommandanten mißmutig, aber der Mißmut bezog sich nicht auf den Kommandanten selbst, sondern auf das Gehörte. Er wandte sich dem runden Tisch zu und hob die beiden Kleidungsstücke auf. Sie wirkten in der Tat fremdartig, sowohl das Hemd als auch die Beinkleider, blauweiß gestreift wie sie waren, und aus einem Gewebe, wie es in diesem Reich, das selbst mit fernsten Ländern Handel trieb, sicherlich noch niemand gesehen hatte.


  Es war … lächerlich!


  Wer wollte so etwas tragen, außer als Narr am Hof eines Tarcyer Fürsten vielleicht – von denen man recht Seltsames berichtete?


  Aber hier in den Wäldern von Ish?


  »Und du sagst, er hatte keine Waffe bei sich?«


  »Nichts, König.«


  König Andawil grinste säuerlich. Er hob die beiden Kleidungsstücke und schwenkte sie. »Bei den Göttern, das ist Waffe genug. Das muß ihm selbst die Zentauren vom Leib gehalten haben.«


  Innis nickte, sich mühsam ein Lachen verbeißend. Er wurde rasch wieder ernst. »Jedenfalls waren sein Unwissen und seine Neugier grenzenlos. Und sein Hunger nicht minder.«


  Der König nickte. »Ich muß ihn sehen.«


  »Das wird nicht leicht sein«, brummte Innis. »Peshkari hat einen Ketzer aus ihm gemacht. Vergiß nicht, König, daß du selbst den Priestern das Recht zugestanden hast, jene abzuurteilen, die sich wider die Götter vergangen haben …«


  »Das mag sein«, erwiderte der König unwillig. »Aber ich bin dennoch der König. Sie werden nicht wagen, sich des Königs Wunsch zu widersetzen …«


  »Aus den Tempelkerkern führt nur ein Weg«, unterbrach ihn Innis, »nämlich der zum Richtblock.«


  »Oh, ich will ihnen ihr Spielzeug nicht wegnehmen. Ich will es mir ansehen.«


  Er legte nachdenklich die Finger an die Lippen.


  »Einen Ketzer, sagst du?«


  Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. Er wartete auch nicht auf eine Antwort seines Kommandanten.


  »Weshalb?«


  »Er behauptete, diese Welt wäre nur ein Brett, und die Menschen nichts als Figuren für ein Spiel der Götter …«


  »Wie wahr!« rief der König. »Wer wollte das leugnen? Die Priester?«


  »Ihre Eitelkeit«, erwiderte Innis. »Es ist ein Unterschied zwischen dem, was die Priester selbst glauben, und dem, was sie das Volk glauben machen wollen. Der Fremde war unklug, soviel zu reden. Er wirkte ein wenig wie einer, der in einem Traum wandelt. Peshkari und seine Leute nahmen sich seiner sofort an, und er tappte ganz in die Falle, der unwissende Narr. Peshkari fragte ihn, woher er das alles wisse, und der Fremde meinte, es sei die Wahrheit der Götter. Ob er sich anmaße, die Wahrheit der Götter zu kennen? Da erst schien ihm klar zu werden, daß er auf einem gefährlichen Pfad schritt …«


  »Was sagte er?«


  »Daß er einen Traum gehabt habe, und daß er nun dabei sei, Beweise zu suchen. Danach war er sehr schweigsam, als Peshkari ihm verkündete, er würde sich für seine frevelnden Bemerkungen vor den Priestern und Göttern Ishs verantworten müssen.«


  Langsam sagte der König: »Das ist es nicht, was mich kümmert, Innis …«


  »Ich weiß, Andawil.«


  »Er wird für mehr herhalten müssen. Für viel mehr.«


  Innis nickte. »Er könnte der Sündenbock sein, den sie brauchen …«


  »Er wird es sein. Für die Seuche, die mit den kannzanischen Dschunken den Tar heraufkam; für die Angriffe der Zentauren, die noch nie so heftig waren wie in diesem Sommer; für die Stürme, die viele unserer Schiffe in der Straße der Helden zerschellen ließen; für … oh, für tausend Dinge, für die es so bequem wäre, einen Verantwortlichen zu haben, um den beunruhigenden Gedanken begraben zu können, daß die Götter sich vielleicht den Teufel um ihr auserwähltes Volk scheren. Und ich stehe zwischen zwei Mühlsteinen. Ich bin zu schwach, diese Verblendung von ihnen fernzuhalten. Ich darf keinen offenen Kampf riskieren.«


  »Die Gisha sind zu schwach, um dir gefährlich zu werden, König. Ich denke, du überschätzt sie.«


  »Sie sind stark genug, mir die Zähne zu zeigen. Das könnte einen blutigen Bruderkrieg bedeuten. Sie fürchten nicht mich. Sie fürchten die wolsische Macht in meinem Rücken. Aber sie wissen auch, daß ich mich dieser Macht nur durch ein gewaltiges Opfer für uns alle bedienen kann. Manchmal überläuft es mich kalt, wenn ich daran denke, wie einfach es wäre. Es bedarf nur eines Boten und meines Siegels, und ein wolsisches Heer marschiert in Ish ein, um den König von des Kaisers Gnaden zu schützen und dem wolsischen Recht Geltung zu verschaffen. Und die Gisha wissen auch, welche Folgen solch ein Schritt haben würde. Das Heer würde bleiben, und die Freiheit, uns selbst zu regieren, wäre verspielt …«


  »Uns selbst regieren«, unterbrach ihn Innis.


  »Nach wolsischem Gesetz!«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nennst du das wirklich selbst regieren?«


  »Es ist ein gutes Gesetz«, erwiderte der König überzeugt. »Frei vom Moder der Jahrtausende, der unseren alten Gesetzen anhaftet. Die Wolsan sind ein junges Volk …«


  »Sie sind Barbaren …«


  »Ja, das sind sie, mit unseren Augen betrachtet. Aber weise Männer führen sie. Sie sind stark. Sie stehen am Anfang. Sie sind Eroberer. Aber sie haben gelernt, daß es andere Wege der Eroberung gibt als Tod und Zerstörung. Das ist ein weiser Schritt. Und wenn unsere jahrtausendealte Vergangenheit, auf die wir so stolz sind, uns nur ein wenig Weisheit vermittelt hat, dann wird uns die wolsische Kraft neue Blüte und neuen Reichtum bringen.«


  »Was hat es uns schon gebracht?« meinte Innis wegwerfend.


  »Bis jetzt den Frieden. Und die Gelegenheit, uns von einigen alten Traditionen und Ketten zu befreien. Wir haben sie nur noch nicht genutzt. Befreiung von der Vormundschaft der Priester und solch barbarischer Riten wie Menschenopfer!«


  Innis nickte widerwillig. Dann grinste er. »Dein eigenes Volk würde dich pfählen, wenn es dich so reden hörte.«


  »Ich weiß«, gestand der König zu und lächelte ebenfalls. »Aber ich denke nicht allein so. Mein Kopf ist voller Gedanken, aber ich bin zu schwach. An Männern wie dir liegt es, das Schwert für mich zu führen.«


  »Gegen welche Feinde du auch immer angehst, König«, erwiderte Innis.


  König Andawil ergriff seinen Arm.


  Es war eine Geste des Gefühls.


  »Wem gilt diese Treue? Dem König oder dem Freund?«


  »Beiden«, sagte Innis offen.


  Der König nickte.


  »Daß ich ruhig schlafe, ist zu einem guten Teil dein Verdienst, mein Freund. Und daß ich so zuversichtlich bin, nicht minder. Komm mit in meine Gemächer. Tessela freut sich immer über deinen Besuch. Wir haben eigentlich keinen Grund zu feiern. Aber ich habe den Keller mit Tanilorner Wein gefüllt, und du hast einen langen Ritt hinter dir.«


  »Und einen unerfreulichen dazu«, stimmte Innis zu.


  »Es scheint mir, daß dir das Schicksal des Fremden nicht gleichgültig ist … und nicht nur der heiklen Lage wegen, in die uns ein Menschenopfer bringen könnte …?«


  Innis nickte grimmig.


  »Keine eigenmächtigen Pläne, Innis«, warnte der König. »Du könntest mir die Hände binden«, fügte er lächelnd hinzu. »List ist die Stärke des Schwachen.«


  »Nicht nur«, sagte Innis rasch. »Sie ist auch die Macht des Weisen. Von Tanilorner Wein war die Rede?«


  »Allerdings, mein Freund. Die Karawane brachte ihn vor zwei Tagen. Der Kaiser von Wolsan hat keinen besseren!«


  


  2.


  


  E'lil.


  Die Ewige. Die Stadt der Tempel inmitten der endlosen Wälder von Ish. Weißer, schimmernder Marmor ragte über die höchsten Wipfel und zeugte von vergangenem Prunk. Auch außerhalb der eigentlichen Stadt befanden sich Kultstätten der Alten. Doch seit Jahrhunderten standen sie unbenutzt und waren längst Beute des wuchernden Dschungels geworden. Viele der alten Götter waren Legende geworden.


  Lorim war der Gott des Wassers. Ihm hatten in diesem Jahr viele Gebete gegolten, als der Tar über die Ufer trat und ganze Dörfer mit sich fortriß. Die oberste Gottheit aber war Äope, die Göttin des Waldes. Ihrem Kult dienten die Priester. Für sie führten die Gisha das Schwert, die Krieger Äopes. Ihr würde der Fremde geopfert werden. Sie besaß die Macht über die anderen Götter und über die Plagen, die in diesem Jahr so zahlreich über das Volk der Ishiti gekommen waren.


  »Sie hat sich abgewandt von ihrem auserwählten Volk«, sagten die Priester.


  »Zu lange sind ihr die Opfer vorenthalten worden, die allein ihrer würdig sind!«


  »Blumen und Tiere mögen den wolsischen Göttern genügen. Äope ruft nach dem Blut und der Seele.«


  »Die wolsischen Götter sind nicht von der Düsternis des Waldes erfüllt. Wie sollen Gesetze der Savanne Gültigkeit für den ewigen Wald haben?«


  »Wie sollten diese Barbaren der Sonne die schattigen Herzen eines Waldvolkes verstehen?«


  »Der Ketzer wird mit seinem Blut sühnen – auf Äopes Altar!«


  


  *


  


  Der Tempelraum wirkte nackt. Die weißen Steinwände waren glatt und leer. Dämmeriges Licht fiel durch ein rundes Fenster.


  Auf einigen Bänken saßen Männer in grünen, goldbestickten Roben. Die meisten der Gesichter waren alt und faltig. Nur vier jüngere Männer waren anwesend. Sie trugen Waffen. An ihren Helmen prangte der weiße dreizackige Stern, der kundtat, daß sie Gishakrieger waren.


  Einer mit dunklen stechenden Augen trug zudem noch das Zeichen der Garde des Königs – die geschlitzten Ohrläppchen. In seinem Gesicht war Spott, gepaart mit hämischer Befriedigung darüber, daß die Priester von seinem Schauspiel beeindruckt waren.


  Die Hauptfigur seines Spiels war der gefangene Fremde, der vor den Versammelten stand, vor Erschöpfung wankend. Seine Hände waren an seinen Nacken gefesselt. Sein Oberkörper war nackt, und Striemen offenbarten, daß man ihn gefoltert hatte.


  Lediglich einer der Priester, ein weißhaariger Mann, schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich schätze weder deine Erfolge, Peshkari, noch deine Art, sie zu erzielen«, stellte er fest. »Die Wahrheit des Schmerzes ist undurchsichtig. Sie verbirgt mehr als sie preisgibt …«


  »Er ist ein Ketzer, Iltar«, erwiderte Peshkari. Der Spott verschwand aus seiner Miene.


  »Sind wir das nicht alle?« sagte der Priester. »Sind wir so sehr überzeugt, so vollkommen überzeugt in allen Dingen, die wir verkünden? Ist es nicht das andere Gesicht eines Priesters, auch ein Ketzer zu sein? Hast du diesem Mann Gelegenheit gegeben, seine Wahrheit zu sagen, Peshkari … nicht jene, die du hören wolltest? Er mag selbst ein Priester sein … oder ein weiser Mann …«


  »Nun ist es genug, Iltar«, unterbrach ihn einer der übrigen Priester. »Er ist ein Ketzer. Und selbst wenn es eine andere Wahrheit gäbe als die unserer Götter, so muß es unsere Aufgabe sein, sie zu verkünden, nicht die eines Fremden …«


  »Das weiß ich wohl. Doch um sie verkünden zu können, müßten wir sie erfahren. Und selbst wenn wir uns dagegen entscheiden, sie zu verkünden, wäre es nicht unwichtig, sie zu hören. Es mag wichtig sein für unser Ansehen, aber es wäre Anmaßung und Dummheit, anzunehmen, daß es auf dieser Welt keine klügeren Männer als uns gäbe …«


  Schweigen folgte den Worten.


  Schließlich nickten die Priester, während Peshkaris Mißmut wuchs.


  »Gut, Iltar. Was schlägst du vor?«


  »Diesen Fremden wohl wie einen Gefangenen, nicht aber wie einen Verbrecher zu behandeln. Und ihm Gelegenheit zu geben, zu beweisen, was er behauptet …«


  »Öffentlich über ihn zu richten …?« entfuhr es Peshkari.


  »Nicht öffentlich«, entgegnete Iltar.


  »In diesem Tempel und in unserem Kreis.«


  »Haben wir soviel Zeit?« widersprach Peshkari. »Ist Äopes Zorn noch nicht groß genug …? Wie lange soll ihr das Opfer noch vorenthalten werden?«


  Als Iltar mit der Antwort zögerte, fuhr Peshkari rasch fort: »Wenn wir zu lange zögern, mag es Ärger geben. Innis schien eigene Pläne mit dem Fremden zu haben. Er hat versucht, zu verhindern, daß wir ihn in den Tempel brachten. Und Innis' Möglichkeiten sind noch nicht erschöpft. Seine Wünsche finden beim König immer ein offenes Ohr …«


  Iltar nickte.


  »Schon deshalb müssen wir sorgsam vorgehen. Das Interesse des Königs an unserem Gefangenen ist uns durchaus bekannt. Schon deshalb mag Klugheit uns mehr einbringen als sinnlose Folter.«


  »Denkt ihr, Geduld wird seine Zunge eher lösen als der Schmerz?« rief Peshkari heftig.


  »Peshkari, ich schätze deine Tapferkeit, aber ich verachte die Seele, aus der sie kommt. Wie immer, wenn Gewalt und Vernunft einander gegenüberstehen, wählst du die Gewalt. Du wirst eines Tages durch sie enden.«


  »Möglich.« Peshkari zuckte die Schultern.


  »Wir werden über Iltars Vorschlag beraten«, erklärten die Priester.


  Damit war eine Entscheidung gefallen, die dem fanatischen Gishakrieger wenig gefiel. Sein Herz galt Ish und dem vergangenen Prunk. Er hatte nie dem König gedient, auch nicht in jener Zeit, da er Soldat der Garde gewesen war und das Zeichen seiner Tapferkeit erhalten hatte. Er haßte den König, weil er Wolsan haßte.


  Er war ein Gisha, ein Krieger Äopes, einer der Priester-Legion, die Äope mit dem Schwert diente, nach den alten Gesetzen von Ish.


  Aber so wie Innis Kommandant der Garde des Königs war, so war Peshkari nur Befehlshaber der Legion. Der oberste der Gisha, der niedrigste der Priester.


  Ein gefährlicher Mann, für den die Tempelpriester wenig Liebe hegten, aber den sie brauchten.


  


  *


  


  Iltars Vorschlag wurde angenommen, vor allem, weil die Neugier der Priester geweckt war, und weil das wenige, das Peshkaris Folterknechte dem Gefangenen abzuringen vermochten, diese Neugier so gut wie gar nicht befriedigt hatte.


  Alles sollte geheim geschehen.


  Nichts durfte aus den Tempelmauern dringen.


  Man gönnte dem Gefangenen einige Tage Rast, aber man ließ ihn nicht aus den Augen. Peshkaris Männer bewachten ihn Tag und Nacht. Er blieb auch nicht mehr im Verlies, sondern in einem kleineren Gebäude innerhalb der Tempelgärten.


  Iltar versuchte ihm näherzukommen. Die anderen Priester sah er kaum, und Peshkari bekam er überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Franz, wie der Gefangene sich nannte, hütete seine Zunge. Die Wahrheit, die er selbst noch nicht so recht begriff, hatte ihm nur Pein eingebracht.


  Er wußte, daß seine Gefangenschaft hier mit seinem Tod enden würde, und er unternahm zwei Ausbruchsversuche. Doch sie scheiterten beide. Iltar setzte sich für ihn ein, als die übrigen ihn auf Peshkaris Drängen wieder ins Verlies zurückbringen wollten.


  Er begann Vertrauen zu dem alten Priester zu fassen, und zu glauben, was er sagte – daß es nur eine Rettung für sein Leben gab: wenn er nämlich vor den Priestern und Göttern dieses Volkes die frevelnden Worte beweisen konnte, die seiner unbedachten Zunge entschlüpft waren! Und es würde bald geschehen müssen, noch vor dem Ende dieses Mondes.


  Manchmal, wenn er zwischen den farbenprächtigen Blüten dahinschritt, die die Gartenwege säumten, und die Gishakrieger zu vergessen suchte, welche die Tore zu den Hauptgebäuden des mächtigen Tempels bewachten, da glaubte er, das Gesicht eines Mädchens in der Dunkelheit jenseits der Fenster zu erkennen.


  


  *


  


  Sie hieß Ilara.


  Sie war die Opferpriesterin der Äope, ein Amt, das nur die schönsten Jungfrauen des Landes innehaben durften; ein Amt aber auch, das man nicht erwählte, sondern zu dem man erwählt wurde, und das man nicht mehr ablegte. Nur der Tod beendete diesen Dienst an der Göttin.


  Aber Ilara dachte nicht an den Tod, nicht an den eigenen wenigstens. Sie beobachtete den Fremden. Sie wußte, daß sein Tod besiegelt war. Sie wußte auch von den Plänen der Priester, ihm auf dem Altar der Göttin den Tod zu geben – als ihr Opfer!


  Und sie, Ilara, als ihre Opferpriesterin, würde den Dolch führen müssen!


  Der Gedanke erfüllte sie mit Entsetzen.


  Als der Fremde zu fliehen versuchte, betete sie zu Äope, daß seine Flucht gelingen möge. Aber er kam nicht einmal bis zu den Toren. Die Gewißheit, daß Äope ihre Gebete niemals erhören würde, erfüllte ihre Seele. Ihr galt ja das Opfer. Und zum erstenmal sah sie die Grausamkeit in den ehernen Zügen über dem Altar – eine äonenalte Kälte, die nicht menschlich war, sondern fremd, so unvorstellbar fremd.


  Ihre Gebete verstummten, erstickt in Furcht. Sie verschloß ihre Gedanken vor der Göttin, die soviel Macht über die Menschen des Waldes besaß und so wenig zu verstehen schien, was in ihren Herzen vorging.


  Dieser Fremde mochte ein Narr sein, daß er sich mit den Priestern einließ. Er mochte sterben für seinen Frevel. Aber niemals würde sie das Werkzeug sein. Niemals würde sie Äope auf solch grausame Weise dienen. Eher würde die Klinge ihre eigene Brust finden.


  Plötzlich, mit all diesen frevelnden Gedanken und der Furcht, war der Tempel zu einem Kerker geworden. Und sie, die der Göttin mit ganzer Seele gedient hatte, wollte fliehen wie vor etwas Unheimlichem. Eine Drohung schien über allem zu schweben, die in Ilara eine Entschlossenheit reifen ließ.


  Es gab mehrere Möglichkeiten etwas zu tun. Keine war ungefährlich. War der Tod leichter zu ertragen, als ihn zu geben?


  Sie wußte es nicht. Aber jetzt war der Augenblick, es zu entscheiden.


  Sie beobachtete den Fremden aus dem Fenster ihrer Kammer. Er stand verloren inmitten der blühenden Büsche. Dann erkannte sie, daß er sie entdeckt hatte und zu ihr hochblickte. Er war zu weit weg, als daß sie sein Gesicht genau erkennen konnte. Sie ließen ihn nicht in diesen Teil des Gartens. Aber ihr war es nicht verboten hinauszugehen. Sie nickte zu sich.


  Sie würde mit ihm sprechen.


  Niemand hielt sie auf, als sie in den Garten ging. Keiner der Priester war zu sehen. Die Wachen blickten an ihr vorbei, als ob sie sie nicht sehen wollten.


  Der Gefangene hatte in seinem Spaziergang innegehalten, als er sie kommen sah. Sie schritt langsam auf ihn zu, und Neugier drängte die schmerzlichen Gefühle und Gedanken der letzten Tage und Stunden in den Hintergrund. Dann hielt sie unsicher an und nickte ihm grüßend zu. Sein bewundernder Blick ließ sie erröten.


  Aber gleich darauf war Mißtrauen in seinen Zügen.


  »Bitte«, sagte sie rasch. »Ich möchte mit Euch sprechen …«


  »Worüber? Über mich?« Er lachte.


  »Worüber Ihr wollt«, erwiderte sie.


  Sein Mißtrauen wich ein wenig und machte Verwunderung Platz. »Ich habe tausend Fragen, Mädchen …«


  »So stellt sie.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine verlockende Falle«, stellte er fest.


  »Nein. Es ist keine Falle. Wenn Ihr Angst habt, daß mich die Priester schicken, um Euch auszufragen, so kann ich Euch beruhigen. Niemand hat mich geschickt. Aber ich weiß, welches Schicksal Euch erwartet, und …«


  »Und du wolltest den Idioten aus der Nähe sehen, der sich selber in diese Lage gebracht hat.« Er lächelte.


  »Idioten?« fragte sie verständnislos.


  »Narren«, erklärte er.


  »Peshkari hätte mich beinahe geschafft …«


  »Es gibt nicht nur Peshkaris in diesem Tempel. Er ist nicht sehr beliebt. Aber er ist ein gefährlicher Mann. Vor ihm müßt Ihr Euch in Acht nehmen. Es gibt viele, die ihn fürchten.«


  Er sah sie neugierig an. »Du bist sehr offen. Wer bist du?«


  »Ilara, eine Priesterin.«


  »Ilara«, wiederholte er, »sag mir genauso offen, weshalb du gekommen bist.«


  Sie zögerte. Dann sagte sie eindringlich: »Ihr müßt fliehen!«


  Erstaunt starrte er sie an. »Ich habe es versucht«, entfuhr es ihm. »Dieser ganze Tempel ist wie ein Bienenstock. Überall Wachen. Und sie haben Stacheln, gegen die ich wenig auszurichten vermag.« Er hob seine leeren Hände.


  »Ich werde Euch eine Waffe besorgen.«


  Er setzte zu einer Erwiderung an, schwieg jedoch und nickte nur zustimmend.


  »Ihr müßt mir vertrauen«, fuhr sie fort.


  »Weshalb?«


  »Weil Ihr Hilfe braucht. Und weil ich Euch helfen will.«


  »Vertrauen gegen Vertrauen«, erwiderte er. »Ich muß wissen, warum du mir helfen willst. Wie soll ich dir vertrauen, wenn du deine eigenen Leute verrätst? Aber vielleicht verstehe ich dich, wenn du mir sagst, warum du es tust.«


  Ilara hatte plötzlich wieder Angst. Sie hatte sich alles zu einfach vorgestellt. Daß der Gefangene die angebotene Chance nicht bedenkenlos ergriff, brachte ihre Vorsätze ins Wanken. Eine Verräterin!


  Er hatte recht. Sie war eine Verräterin – an Äope.


  Und damit an all den Dingen, die ihr immer etwas bedeutet hatten.


  Sie wollte sich abwenden. Plötzlich hatte alles an Klarheit verloren. Sie wußte nicht mehr, ob sie Recht tat oder Unrecht, und ob es nicht ihre heilige Pflicht war, zu töten, wenn die Göttin es verlangte.


  »Ilara!« Der Fremde ergriff sie an den Armen und zog sie tiefer in die Büsche. Erst nach einem Augenblick begann sie sich zu wehren.


  Er gab sie frei. Sie wich von ihm zurück.


  »Peshkari war am Tor«, erklärte er hastig.


  Das Mädchen wurde blaß. »Hat er mich gesehen?«


  »Ich glaube nicht. Wo ist Iltar?«


  »Die Priester bereiten ein Bußfeuer vor … draußen vor der Stadt.«


  »Ein Bußfeuer …?«


  »Ja, um die Göttin gnädig zu stimmen, daß sie die Zentaurenstämme von der Stadt fernhält. Sie waren noch nie so angriffslustig wie in diesem Sommer. Sie müssen ungewöhnlich zahlreich sein. Deshalb bringen die Bewohner E'lils Opfer dar.«


  »Ist die Gefahr so groß?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich vertraue dir«, sagte er unvermittelt.


  Das Mädchen sah ihn prüfend an. Sie versuchte, ihrer eigenen Unsicherheit Herr zu werden. Sie wünschte in diesem Augenblick, sie wäre älter und erfahrener. Sie fühlte etwas von ihrer alten Entschlossenheit zurückkehren. »Ihr werdet fliehen?«


  Als er nicht gleich antwortete, fuhr sie drängend fort: »Es ist Euer einziger Weg, am Leben zu bleiben.«


  Er musterte sie forschend. »Iltar meinte, es gäbe noch einen anderen. Wenn ich beweisen kann, daß meine Behauptungen kein Frevel, sondern die Wahrheit sind.«


  »Sind sie es denn?« fragte sie zweifelnd.


  Er nickte ernst.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihr seid ein seltsamer Mann – aber nicht böse, das spüre ich. Sie werden Euch niemals gehen lassen, selbst wenn Ihr die Wahrheit sagt und sie beweist. Seht Ihr denn nicht, wie mächtig sie sind? Und will der Mächtige nicht seine Macht behalten? Ist das dort anders, wo Ihr herkommt?«


  »Nein«, entfuhr es ihm verwundert.


  »So müßtet Ihr selbst am besten wissen, welches Schicksal Euch bevorsteht. Aber es ist nicht nur das. Auch die Art Eures Todes ist bereits beschlossen. Ihr werdet auf dem Altar der Äope sterben – ein Opfer für die Göttin …«


  »Ein Menschenopfer!«


  Die Priesterin nickte zustimmend. »Die wolsischen Gesetze verbieten es, aber das wird sie nicht hindern. Es gibt keinen im Land, der diesen Sommer nicht gespürt hat, daß die Göttin sich abgewandt hat von ihrem Volk. Äopes Gunst ist wichtiger als die der wolsischen Oberherrn. Es wird den König in eine schlimme Lage bringen, vielleicht auch unser ganzes Volk, aber es ist beschlossen. Versteht Ihr nun, daß Ihr fliehen müßt?«


  »Du hast recht«, stimmte er zu. »Es würde vieler Leute Probleme lösen, wenn ich fliehe, ganz abgesehen von meinen eigenen. Die Frage ist, gibt es einen Weg an all diesen Wachen vorbei?«


  »Wenn es einen gibt, werde ich ihn bis zum Abend wissen. Vertraut mir. Es sind auch noch andere Gründe, warum ich Euch helfe. Meine Gründe … bitte …«


  Sie wartete nicht auf seine Antwort. Als sie zum Eingang zurückkam, war Peshkari bereits verschwunden. Die Wachen beachteten sie nicht. Als sie in ihrer Kammer war, mußte sie den übermächtigen Wunsch unterdrücken zu beten. Zum erstenmal in ihrem Leben war sie sehr unglücklich. Sie fühlte, daß sie allein stand, zwischen Kräften, die drohende Schatten über sie warfen. Sie war eine Verräterin, auch wenn ihre Beweggründe ihr nicht verräterisch erschienen. Aber wie sehr das Gewissen sie auch quälte, sie hatte den ersten Schritt getan. Es gab kein Zurück mehr – nicht in den Augen der Göttin, und nicht in den Augen des Mannes, dem sie die Hilfe versprochen hatte. Und mit dem ihre Gedanken sich immer mehr beschäftigten.


  


  3.


  


  Der Mann, der aus dem Weinhaus kam, hielt blinzelnd inne.


  Nach der Düsternis der Stube blendete die Sonne, und er brauchte einen Augenblick, um die Benommenheit abzuschütteln und die Nebel des gepanschten Weins in seinem Schädel. Er wußte, daß es ein Fehler war, in dieses Haus zu gehen, wenn guter Tanilorner Wein noch so frisch in der Erinnerung war.


  Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß er kein Ishiti war.


  Seine dunkle Haut kündete von einer Heimat unter südlicherer Sonne. Seine Kleider muteten seltsam an inmitten der einfachen langen Hemden der Ishiti.


  Seine Füße steckten in schweren hochschäftigen Schuhen, wie sie wolsische Soldaten trugen.


  Er war mit grünen Beinkleidern und einem Wams von schillerndem hellem Blau mit langen Pluderärmeln und einer Unzahl silberner Knöpfe und Schnüre angetan. So geckenhaft er auch damit aussah, die Kleider trugen ihm bewundernde Blicke ein. Kostbare Stoffe wie diese wiesen ihn als einen reichen Mann aus, als einen Kaufmann oder einen Edlen von einem der südlichen Fürstenhöfe.


  In seinem Gürtel steckte ein mächtiges Schwert, das er mit beiden Händen führen mußte. Die doppelschneidige Klinge reichte fast bis zum Boden, und die Götter mochten wissen, wie mühsam es war, sie blankzuziehen.


  Er mochte um die dreißig Sommer sein – oder ein wenig darüber. Sein rundliches Gesicht wirkte freundlich, trotz des Mißmuts in seinen Zügen. Vielleicht lag es an dem dunklen Schnurrbart, der über die Mundwinkel hinabgezwirbelt war. Das kurzgeschnittene Haar war bereits ein wenig dünn über der Stirn.


  Er spuckte auf den Boden und machte sich daran, die Gasse zu überqueren, als er aus den Augenwinkeln zwei Männer vom Palast her auf sich zukommen sah. Es bestand kein Zweifel, daß sie es auf ihn abgesehen hatten, so zielstrebig wie sie herankamen. Sie hatten Lanzen in den Händen und mochten Palastwachen sein.


  Er hielt nicht an, war aber auch zu mißtrauisch, ihnen den Rücken zuzuwenden. Als sie ihn fast erreicht hatten, war wie durch Zauberei die mächtige Klinge in seiner Rechten.


  »Keine Feindschaft!« entfuhr es einem der Ishiti.


  Der zweite nickte und wiederholte es auf Wolsisch.


  »Was wollt ihr?« erwiderte der Angesprochene.


  »Bist du der Tarcyer, der mit Thars Pelims Karawane kam?«


  Der Mann nickte, ohne das Schwert zu senken.


  »Thuon aus Phelee?«


  »Der bin ich.«


  »Es heißt, daß man dich heuern kann …«


  »Für gutes Gold«, fügte der zweite hastig hinzu.


  »Mag schon sein«, erklärte Thuon.


  »Dann komm mit uns. Du wirst es nicht bereuen müssen.«


  »Ich bin nicht für jedes Geschäft zu haben«, erwiderte der Tarcyer.


  Der eine zuckte die Schultern. »Wir wissen nichts darüber. Wir haben nur den Auftrag, dich in den Palast zu bringen …«


  »Sag deinem Auftraggeber …« begann Thuon.


  Der andere unterbrach ihn. »Unser Auftraggeber ist der König, und er wünscht kein Aufsehen …«


  Der Tarcyer grinste. »Der König also, hm.« Er hing das Schwert an den Gürtel. »Es ist mir zuviel Aufsehen, mit euch zu kommen. Ein paar, die uns sehen, könnten das mißverstehen. Geht voran. Ich werde euch zum Palast folgen … in gutem Abstand.«


  Die beiden nickten zögernd, dann wandten sie sich um und gingen zum Palast zurück.


  


  *


  


  König Andawil empfing den Tarcyer in seinen Privatgemächern. Er musterte ihn eingehend und nickte schließlich zufrieden. »Ihr seht aus, als ob ich meine Sache in Eure Hand legen kann. Könnt Ihr auch schweigen?«


  »Ihr meint unter der Folter, Majestät?«


  Der König lächelte. »Majestät? Nennt man solcherart den König in Eurem Land?«


  »Nur seine Edlen und Vertrauten, Majestät.«


  »So seid Ihr ein Edelmann in Tarcy?«


  »Der zwölfte der Varths, eines der ältesten Geschlechter Phelees. Aber ich habe keine Ämter. Ich bin mein Herr, und die Welt ist mein Hof. Und Ihr in diesem Augenblick mein König … Aber es hat seinen Preis«, fügte er lächelnd hinzu.


  Der König griff seufzend hinter sich und nahm einen kleinen Beutel vom Tischchen. Er warf ihn dem Tarcyer zu. Der fing ihn, öffnete ihn und ließ den Inhalt in seine Hand gleiten – fast eine ganze Handvoll edler Steine, einige so groß wie der Rubin am Knauf seines Schwertes.


  »Das ist mehr, als ich Thars Pelim für alle seine Waren bezahlte«, seufzte der König. »Aber Ish ist kein armes Land, und es ist der Friede, den ich erkaufen will.«


  Thuon füllte den Beutel wieder und verschnürte ihn. Dann legte er ihn vor sich auf den Tisch.


  »Kein Interesse?« fragte der König enttäuscht.


  »Laß es mich hören«, verlangte Thuon.


  Der König sah ihn forschend an. Er schien zu zögern.


  »Wenn es so eine vertrauliche Sache ist, Majestät«, meinte Thuon nicht ohne Ungeduld, »warum beauftragt Ihr dann nicht einen Eurer Vertrauten …?«


  »Es ist nicht leicht, loyale Freunde zu finden in diesen Zeiten, da Priester und König um die Macht kämpfen. Die ich habe, werde ich nicht solcherart opfern.«


  »So gefährlich ist die Sache?«


  »Ja und nein. Ich darf es nicht riskieren, daß jemand erfährt, daß es in meinem Auftrag geschah. Würde es fehlschlagen, so ließe ich Euch töten, bevor man Euch unter der Folter zum Reden bringen könnte. Und wenn es gelingt, müßt Ihr Ish auf dem schnellsten Wege verlassen.«


  »Das hatte ich vor«, stimmte Thuon zu.


  »Aber nicht allein«, warnte der König. »Die Wälder sind unsicher. Selbst die Dörfer bieten keinen Schutz. Und die Pyramiden sind meist weitab, wenn man ihrer am dringendsten bedarf …«


  »Der Zentauren wegen, Majestät? Wir bekamen keinen einzigen zu Gesicht auf unserem Weg nach E'lil.«


  »Ihr hattet Glück. Wer sie nicht mit eigenen Augen gesehen hat, unterschätzt die Gefahr. Ein Teil meiner Truppen wird die Karawane nach Torndad begleiten. Thars Pelim scheint mir ein vernünftiger Mann, der umsichtig handelt. Wie steht Ihr zu ihm? Könnt Ihr in einer gefährlichen Lage mit ihm rechnen?«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Thuon ohne Zögern.


  »Gut«, stellte der König fest. »So werdet Ihr die Karawane begleiten, wenn Ihr meinen Auftrag annehmt. Habt Ihr erst die Mündung des Tar und das offene Meer erreicht, mögt Ihr mit Eurer Beute ziehen, wohin Ihr wollt.«


  »Mit meiner Beute, Majestät?«


  »Ja, mein Tarcyer Vasall. Ihr sollt für mich stehlen, und die Beute wird Euch gefallen.«


  Thuon starrte den König verwundert an. »Was habt Ihr nur für ein seltsames Land, in dem sich der König nicht nimmt, was ihm gefällt?«


  »Ein Land der Götter und Priester. Ihre Macht ist die Furcht. Und Furcht vermag, was der Sold nicht kann – auch aus Lahmen und Narren noch ein streitbares Heer zu machen. Ich erwehre mich ihrer mit List.«


  »Ihr bestehlt die Priester?« entfuhr es Thuon.


  Der König grinste. »Ihr tut es, vergeßt das nicht. Ihr allein. Ich werde vergessen, daß es Euch gibt.«


  »Wenn sich das Vorhaben als undurchführbar erweist?«


  Der König schüttelte den Kopf. »Es ist durchführbar. Wenn es Euch allein zu schwierig erscheint, so reicht ein Teil dieser Steine aus, genug Männer zu kaufen, daß Ihr den Tempel der Äope stürmen könnt. Aber ich denke mir, daß ein kluger mutiger Mann es leichter schafft. Und als klugen mutigen Mann schätze ich Euch ein, nach allem, was Thars Pelim mir berichtete. Sonst hätte ich Euch wohl nicht gerufen.«


  »Wie lange habe ich Zeit?«


  »Das müßt Ihr herausfinden.«


  »Was ist die Beute?«


  »Ein Mädchen.«


  »Ein Mädchen?« rief Thuon. »Was bedeutet es für sie?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der König. »Aber ich denke, daß eine Zeit kommt, da sie Euch dankbar ist.«


  Der Tarcyer schritt unentschlossen hin und her. Daß er ein Mädchen entführen sollte, gefiel ihm nicht. Aber ihm war auch klar, daß der König einen anderen finden würde, wenn er es nicht tat. Er hielt an und nahm den Beutel erneut auf.


  »Ich bin Euer Mann, Majestät. Wer ist sie? Und warum soll sie aus Ish verschwinden?«


  »Sie heißt Ilara. Sie ist die Opferpriesterin. Sie soll Ish verlassen, damit ein Opfer verhindert wird, das schwerwiegende Folgen für unser Land haben würde.«


  Er berichtete dem Tarcyer von dem Fremden und der Absicht der Priester, trotz des wolsischen Verbots die Opferung eines Menschen vorzubereiten.


  »Ich verstehe nicht, weshalb Ihr nicht den Ketzer entführen laßt«, meinte Thuon.


  »Weil ich fürchte, daß sich die Priester nun, da ihr Entschluß gefaßt ist, nach einem anderen Opfer umsehen würden …«


  »Könnten sie nicht auch eine andere Priesterin finden?«


  »Nein. Nur wenn eine Priesterin stirbt, wird eine neue gewählt. Solange der Körper des Mädchens nicht in ihren Katakomben liegt, wird das Amt frei bleiben.«


  »Aber das bedeutet, daß die ganze Priesterschaft hinter uns her sein wird …!«


  Der König nickte zustimmend. »Und sie werden hartnäckige Verfolger sein. Ihr dürft keine Spuren hinterlassen. Ihr werdet erst sicher sein, wenn Ihr Ish verlassen habt. Ich glaube, daß sie Mittel und Wege finden werden, diese alten Gesetze, die die Priester betreffen, zu umgehen. Es wird Monde dauern, vielleicht ein ganzes Jahr. Diese Zeit ist ein Geschenk der Götter. Aber vergeßt eines nicht, Thuon aus Phelee – wenn die Umstände mich zwingen, Euch zu verfolgen, wird keiner meiner Männer wissen, daß Ihr in meinem Auftrag gehandelt habt. Sie werden Euch ebenso erbittert jagen wie die Priester.«


  »So schickt nicht Eure besten Männer, Majestät …«


  »Keine Angst, Ihr werdet einen guten Vorsprung haben …«


  Thuon lächelte. »Ihr habt mich mißverstanden, Majestät. Ihr solltet um Eure besten Männer bangen, nicht um mich.«


  Der König erwiderte das Lächeln. »Es liegt an Euch, zu beweisen, daß Ihr der beste meiner Männer seid. Mögen die Götter mit Euch sein.«


  »Einer wird es nicht sein, wenn ich ihn bestehle … nicht nur um sein Opfer, auch um seine Priesterin. Aber wir Barbaren aus dem Süden haben die Erfahrung gemacht, daß der Priester eines Gottes mehr zu fürchten ist als der Gott selbst.«


  »Das ist eine alte Weisheit, Thuon. Und wenn einer hier in Ish von Barbaren im Süden spricht, dann meint er die wolsischen Herren, und nicht die alten Völker Waraniens, die das wolsische Schwert so tief verwundet hat …«


  »Haßt Ihr Wolsan so sehr?«


  König Andawil schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Haß. Es ist Neid … und die Erkenntnis der eigenen Schwäche. Die alten Völker liegen längst in den Gräbern. Es ist nur ihr Geist, der sich wehrt und der neidisch ist auf das neue Leben, auf die Kraft und die Unbekümmertheit. Barbarei bedeutet Blut und Kraft und Kampf. Jede Zivilisation ist der Anfang vom Ende. Was bleibt, ist der Geist mit seinen Erinnerungen. Ish, dieses älteste der Reiche, ist nur ein Gespenst. Und ihr Tarcyer seid es nicht minder. Der Tag aber gehört den Barbaren, den Wölfen im Norden und den Löwen im Süden. Vielleicht liegt es an Königen wie mir, daß die alten Völker dahinsiechen. Ich sollte meinen Gedanken weniger gestatten, zu wandern. Manchmal, in gerechtem Zorn, verlangt es mich nach dem Schwert …, aber es wirkt so fremd in meiner Faust …« Er schüttelte sich. Mit einem halben Lächeln sagte er: »Ich langweile Euch …, nein, widersprecht nicht. Ich sehe den Tatendrang in Euren Augen. Verlaßt den Palast möglichst unauffällig. Wenn ihr glaubt, daß Euch jemand beobachtet, merkt Euch sein Gesicht. Geht zu Elirin. Er kann Euch alles, was Ihr wissen müßt, über den Tempel berichten. Aber seid klug. Er darf nicht Verdacht schöpfen.«


  Thuon nickte. Er dachte an das Mädchen. Die bleichhäutigen Ishitimädchen mit ihren dunklen Augen und den schwarzen Locken waren ihm schon aufgefallen. Sie mochten nicht soviel Feuer besitzen wie die Mädchen weiter im Süden, aber sie waren von einer sanften Schönheit, die ihn nicht weniger berührte. Die Sprachschwierigkeiten machten es schwer, an eines der vornehmeren Mädchen heranzukommen. Auch war die Zeit seines Aufenthaltes zu kurz für ein solches Abenteuer. Und den Dirnen, die in den Schenken zu haben waren, fehlte die Anmut, die ihm so gefiel.


  Aber diese Priesterin würde vielleicht seinen Vorstellungen entsprechen. Meist waren es schöne, junge Mädchen, die den Göttern geweiht wurden. Mit einigem Glück sprach sie sogar ein paar Worte wolsisch. Das würde alles sehr erleichtern.


  Er war plötzlich sehr neugierig.


  Als er den Palast verließ, steckte er den Beutel mit den Steinen in seinen Gürtel und grinste. Es gab ein altes Sprichwort: Ein Tarcyer Edelmann, der nicht an Weiber denkt, ist kein Tarcyer Edelmann!


  Es lag schon Wahrheit darin. Es gab wenig, das er mehr schätzte als den Anblick einer schönen Frau.


  


  *


  


  Elirin war ein alter Bär – wenn je die Bezeichnung auf einen Mann zutraf: brummig, behäbig, mißtrauisch, von krummer Haltung, aber ein wahrer Koloß, wenn er sich aufrichtete. Er beaufsichtigte die Palastküche, die auch den Tempel versorgte. Gleichzeitig führte er ein Eßhaus, wie sie es hier nannten, eine Art Taverne, in der nicht gezecht wurde, und auch die Mädchen fehlten, die normalerweise dazu anhielten.


  Er hatte zwei Frauen und drei Töchter, alle Künstlerinnen, was Tafelfreuden anbelangte. Während Thuon die ganzen Monde über, da die Karawane unterwegs war, die seltsamen Gewürze verfluchte, welche die Ishiti für die Zubereitung des Wildfleisches verwendeten, und die den Gerichten durchwegs einen säuerlichen, leicht bitteren Geschmack gaben, fand er, daß er sich an die Kost von Elirins Haus rasch gewöhnen könnte. Vielleicht lag es aber auch an den beiden Töchtern, die ihn lächelnd bedienten und die nicht nur seine Gedanken in Aufruhr brachten.


  Außer ihren weiblichen Vorzügen hatten sie auch noch den, daß sie leidlich wolsisch sprachen. Sie hegten reges Interesse für ihn. Er berichtete ihnen von Tarcy, wo das Leben so anders war als hier. Auch Elirin selbst setzte sich nach einer Weile zu ihnen. Nach und nach, ohne daß es ihnen bewußt wurde, begann Thuon die Fragen zu stellen und brachte das Gespräch auf den Tempel und die Priester.


  Er erfuhr viel Brauchbares; beispielsweise, daß seit dem Morgen Vorbereitungen für mehrere große Bußfeuer getroffen wurden, die bis spät in die Nacht hinein dauern würden, für die Priester in jedem Fall. Auch ein paar Dinge, die er schon wußte – daß sich ein Gefangener im Tempel befand, der scharf bewacht wurde, von wenigstens drei Dutzend Wachen. Über Ilara erfuhr er nicht viel. Nur daß sie selten den Tempel verließ, daß sie einen grünen Kreis auf ihrem Gewand trug, der alle wissen ließ, daß sie die Geweihte der Äope war und daß, wer Hand an sie legte, den Zorn der Göttin selbst auf sich lud.


  Bei Anbruch der Dunkelheit, als er das Haus verließ, von vielen guten Wünschen begleitet, wußte er ziemlich genau, wie der Tempel innen aussah, in welchem Teil sich der gefangene Ketzer befand, wo die Priester wohnten, wo einige Wachen standen und daß Ilara jeden Abend in die Opferhalle ging, um die Opfergaben der Gläubigen zu sehen und den Altar für den kommenden Tag vorzubereiten.


  Das war der Augenblick, den er nützen wollte.


  Was er brauchte, waren andere Kleider, wenigstens für eine Weile. Das sollte nicht zu schwierig sein. Sein Bart war zwar noch immer verräterisch genug, aber er hatte nicht vor, sich davon zu trennen.


  Mit der Miene eines staunenden Fremden spazierte er auf den Tempel zu. Er begegnete wenigen Menschen. Die meisten hatten sich bereits auf den Weg zu den Feuerstätten gemacht, um die Götter mit kleinen Bußopfern gnädig zu stimmen. Dem Unrat auf dem Pflaster nach zu schließen, diente der Platz vor dem Tempel als Markt. Aber nun war er leer.


  Der Tempel war ein mächtiges Bauwerk, das ihn an die Pyramiden erinnerte, die er entlang der Karawanenstraße gesehen hatte. Auch er ragte hoch über die höchsten Wipfel der mächtigen Bäume. Doch er war nicht spitz, und die Wände waren nicht dreiseitig, sondern sechsseitig, und nicht glatt, sondern sie hatten mehrere Stufen, die dem Tempel das Aussehen einer Festung vermittelten.


  Die Vorderseite besaß einen Eingang mit metallenen Prunkportalen, die offenstanden. Mehrere Wachen marschierten davor auf und ab. Sie trugen Lanzen und auf den grünen Hemden den dreizackigen Stern der Gisha.


  Thuon schritt um das Gebäude herum. Es war mit weiteren Gebäuden verbunden, und er fand nirgends einen Durchgang, nur zwei kleinere Tore, die verschlossen waren.


  Der Tarcyer kehrte zum Eingang zurück und stieg die breiten Stufen zum Tor hinauf. Die Wachen beachteten ihn nicht. Daß ein Fremder den Tempel betrat, ein Ungläubiger, störte sie nicht. Er kam in ein dunkles Gewölbe, in das kein Tageslicht fiel, nur der spärliche Schein einiger Öllampen. Dennoch war die Luft frisch.


  Matten lagen am Boden, und nahe am Altar gewahrte er zwei weißgekleidete Diener, die den Boden säuberten.


  Er ging nach vorn. Niemand befand sich sonst im Tempel. Er sah sich um. Die Decke des Raumes war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Die steinernen Wände waren glatt gemeißelt. Hinter dem großen Altar ragte eine überlebensgroße Gestalt hoch – die Statue Äopes. Sie glänzte silbern im Licht der Lampen. Mit ihrem entrücktem Gesicht schien sie in eine andere Zeit zu starren, auf Menschen und Wälder jenseits der Wirklichkeit – als träumte sie. Und es mochten blutige Träume sein, denn ein grausamer Zug spielte um ihre Mundwinkel. Aber das konnte auch ein Trick des Lichtes sein.


  Thuon riß sich los. Tempel und Statuen waren nicht nach seinem Geschmack. Er verehrte seine Götter unter freiem Himmel, und es war noch nie geschehen, daß er sie um etwas bat. Sie hatten genug für ihn getan. Sie hatten ihn mit all dem ausgestattet, was ein Mann brauchte: starke Arme, einen klugen Kopf, Geschicklichkeit, ein abenteuerliches Leben, Erfolg bei Frauen. Worum sollte er noch beten? Wichtiger war, daß er die Geschenke der Götter gebrauchte.


  Seitlich hinter dem Altar gewahrte er eine Tür. Als er den Altar fast erreicht hatte, hielten ihn die beiden Tempeldiener auf. Sie sagten etwas, das er nicht verstand. Ihren Gesten war jedoch deutlich genug zu entnehmen, daß dieser Teil des Tempels für ihn tabu war. Sie waren junge Männer, fast noch Knaben, und er fragte sich, was sie wohl tun würden, wenn er sich nicht um ihre Anordnung kümmerte. Aufhalten konnten sie ihn nicht. Aber es gab nichts in der Nähe des Altars, das interessant gewesen wäre, so behielt er nur die Tür im Auge und zog sich ein Stück in die düstere Halle zurück. Sie würden vermutlich eine Schar Wachen mit ihrem Gezeter herbeilocken, und man würde ihn aus dem Tempel werfen. Dazu hatte er noch zuwenig erfahren, und es war zudem kein guter Abgang. Er grinste bei dem Gedanken.


  Die Tür öffnete sich, und ein Mädchen schritt leichtfüßig in einem bodenlangen hellen Gewand auf den Altar zu. Er bemerkte den grünen Kreis auf ihrem Rücken.


  Ilara!


  Ihr schwarzes Haar war hochgesteckt, wie er es auch bei wolsischen Frauen an den Höfen gesehen hatte. Er versuchte, ihr Gesicht zu erkennen, aber er sah nur die dunklen Augen, in denen sich das Licht der Lampen spiegelte. Dann wandte sie ihm den Rücken zu und machte sich am Altar zu schaffen. Nach einem Augenblick sagte sie etwas zu den beiden Dienern, die daraufhin verschwanden. Sie entdeckte Thuon, und er sah ihr Gesicht. Es mochte am spärlichen Licht und den Schatten liegen, und was seine Phantasie damit tat – aber sie besaß das schönste Gesicht, das er je gesehen hatte, voll jener sanften Anmut, von der er träumte, seit er durch die Wälder Ishs zog.


  Aber er glaubte auch Furcht in ihren Zügen zu erkennen. Ahnte sie die Pläne des Königs?


  Es war natürlich genug, daß die Priester darauf vorbereitet waren, daß man versuchen würde, sie an der Durchführung des Menschenopfers zu hindern.


  Das Bild der sanften Anmut verschwand einen Augenblick, als die Vorstellung von der Opferung ihn befiel. Sie war die Priesterin. Sie würde die Zeremonie durchführen, vielleicht sogar den heiligen Dolch mit eigener Hand führen.


  Diese Vorstellung ernüchterte ihn, löste ihn aus dem Bann dieses bezaubernden Gesichts, gerade als sie sich abwandte. Und in diesen Augenblicken war er für den Auftrag dankbar, den er übernommen hatte, aus Gründen, über die er sich selbst nicht im klaren war.


  Seine Anwesenheit und Aufmerksamkeit schienen ihr unangenehm, denn gleich darauf warf sie ihm einen erneuten Blick zu, wenn auch nicht ängstlich, so doch unsicher. Dann verschwand sie durch die Tür.


  Thuon überlegte nur einen Augenblick. Die Versuchung war groß und die Gelegenheit günstig. Er befand sich ganz allein in der Halle. Niemand war da, der ihm etwas verwehren konnte.


  Entschlossen öffnete er die Tür.


  Dahinter befand sich ein Korridor, dunkel und leer. Rasch eilte er ihn entlang und verfluchte seine schweren Schuhe, die seine Schritte weithin hörbar machten.


  Am Ende führten weitere Korridore nach rechts und links. Sie waren von dämmriger Helligkeit erfüllt, die durch zahlreiche Fensteröffnungen drang. Vorsichtig begab er sich an eines der Fenster und blickte hinaus auf einen Garten, wie er ihn in dieser Wildnis niemals vermutet hätte, denn außerhalb der Stadtmauern begann der Urwald. Was in diesem Land wuchs, wuchs wild und ungezügelt.


  Aber hier war ein gepflegter Garten mit Kieswegen, Büschen und Blumen von solcher Pracht, wie er sie bisher nur in den Gärten Magramors gesehen hatte, auf den Palastterrassen und den Äckern der Vegtis.


  Über die hohen Mauern drang kaum noch Tageslicht, aber er konnte alles deutlich erkennen: das turmartige Gebäude in der Mitte des Gartens, die Wachen entlang der Mauern.


  Das Mädchen war allerdings verschwunden. Was sollte er nun tun? Umkehren?


  Er sah sich um.


  Der Korridor bot wenig Versteckmöglichkeiten. Der erste, der kam, mußte ihn entdecken. Wenn er in den Garten gelangte …


  Aber dann bestand die große Gefahr, daß es keinen Rückweg mehr gab. Und eine längere Zeit in diesem Garten verbringen zu müssen, reizte ihn auch nicht. Außerdem geriet vielleicht der König in Verdacht, wenn man die Steine bei ihm entdeckte.


  Es war besser, noch einige Vorbereitungen zu treffen. Es mochte auch einfacher sein, das Mädchen abzufangen, wenn sie den Tempel verließ. Es erfüllte ihn mit Unbehagen, daß er so unentschlossen war. Es war nicht seine Art.


  Während er noch stand, fiel Lichtschein aus einem der Räume vor ihm. Gleich darauf trat eine Gestalt mit einer Lampe auf den Korridor und kam auf ihn zu. Thuon drückte sich eng an die Wand. Es war bereits ziemlich düster, aber der Mann mit der Lampe mußte ihn sehen.


  Es kam darauf an, daß er ihn so spät sah, daß es mit einem Sprung und möglichst lautlos abging.


  Aber es kam nicht zu einer Entdeckung.


  Die Gestalt verschwand in einem Raum, bevor der Schein der Lampe Thuon erreichte. Thuon zögerte nicht. Er schlich auf das noch immer schwach erkennbare Licht zu.


  Der Raum war kahl bis auf einen langen Tisch, auf dem eine Reihe von Lampen standen. An einer der Wände hingen mehr als zwei Dutzend Äxte. In einer Ecke lehnten Lanzen. Zwei große Krüge standen in einer anderen. Aus ihnen füllte der Mann seine Lampe nach. Es mußte eine Waffen- oder Vorratskammer sein.


  Der Mann hörte ihn nicht eintreten, so versunken war er in seine Tätigkeit. Er war einer der Wachen, und seine Kleider waren die nützlichsten, die der Tarcyer finden konnte. Mit einem raschen Schritt erreichte er ihn. Der Mann hörte ihn, aber ein Schlag im Nacken traf ihn, bevor er sich umdrehen konnte. Die Lampe entfiel klirrend seiner Hand. Er war ein bulliger Kerl, den der Schlag des Tarcyers nur halb betäubt hatte. Taumelnd wollte er sich aufrichten. Thuon schlug erneut zu. Ohne einen Laut sackte der Mann zusammen. Thuon fing ihn, bevor er zu Boden poltern konnte. Er lauschte einen Augenblick und hörte nichts Verdächtiges. Rasch nahm er dem Bewußtlosen den Gürtel ab und zog ihm das Hemd über den Kopf. Das war eine mühselige Arbeit. Mehrmals hielt er inne, um erneut zu horchen. Dann schlüpfte er aus seinem Wams, und einen Augenblick schimmerte ein Brustpanzer aus dünnen Metallplättchen im Lampenlicht. Dann hatte er das Hemd übergestreift und schloß den Gürtel. Er nahm sein Schwert ab, das ihn sicherlich verdächtig machen würde und schnürte sein Wams zu einem unauffälligen Bündel. Danach machte er sich daran, den Bewußtlosen zu fesseln und zu knebeln. Er nahm ihm den ledernen Helm ab und probierte ihn. Einen Moment war er fast taub, bis er erkannte, daß man den Teil über den Ohren hochklappen konnte. Er rollte den Gefesselten unter den Tisch und band ihn dort nochmals fest. So rasch würde man den nicht finden. Er griff nach einer der Äxte und wog sie prüfend in der Rechten. Sie war eine ungewohnte Waffe für ihn.


  Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Aus den Augenwinkeln sah er jemand mit einer Lampe am Eingang vorbeihuschen. Er nahm sein Schwert und sein Bündel und sah die Gestalt gerade noch am Ende des Korridors verschwinden, als er vorsichtig hinausblickte.


  Es war nun fast dunkel. Er brauchte nicht mehr allzu vorsichtig zu sein. Wer ihn sah, würde ihn für eine Wache halten.


  Als er das Ende des Ganges erreichte, sah er die Gestalt undeutlich vor sich. Sie war keine Wache, dessen war er sicher. Sie trug einen langen dunklen Umhang, wie er sie bei Frauen gesehen hatte. Der zierlichen Gestalt nach mochte sie eine Frau sein. Blieb das Glück ihm treu? Hatte er Ilara vor sich?


  Zwar waren die Ishitimänner auch von meist zierlichem Wuchs, und der Umhang besagte nicht viel. Ihr Kopf war verhüllt von einem Tuch. Die Gestalt machte den Eindruck, als wäre sie wie er dabei, etwas Verbotenes zu tun.


  Sie blickte sich hastig um. Im Lampenlicht war ihr Gesicht nur undeutlich zu erkennen, aber Thuon zweifelte nicht mehr daran, daß er Ilara vor sich hatte.


  Er starrte fluchend hinter ihr her, als sie an den Wachen vorbei in den Garten hinauslief. Die Wachen kümmerten sich nicht um sie. Aber um ihn würden sie sich kümmern, wenn er ihr zu folgen versuchte. Er mußte in nächster Nähe an ihnen vorbei. Das würde in einer Treibjagd im Garten enden.


  Er beschloß, auf ihre Rückkehr zu warten und sich inzwischen zu vergewissern, daß der Rückweg durch den Tempel noch frei war. Gleich darauf war Ilaras Licht zwischen den Büschen verschwunden, aber er gewahrte weitere Lichter in der Richtung, in der er den Turm gesehen hatte.


  Ging sie zu dem Gefangenen?


  Er schritt den Korridor zurück, kam an der Waffenkammer vorbei und sah, daß sich der Gefesselte zu regen begonnen hatte. Er zerrte an seinen Fesseln, aber seine Geräusche drangen kaum bis zum Eingang.


  Als Thuon die Tempelhalle erreichte, entdeckte er die beiden Tempeldiener wieder. Sie waren dabei, das große Tor für die Nacht zu schließen.


  Zu spät für einen Rückzug!


  Ein mächtiger Riegel glitt hallend in die Halterung. Der Lärm des knarrenden Tores mußte der halben Stadt vertraut sein. Hier zu fliehen, schied aus. Blieben noch die beiden kleinen Tore. Er zuckte die Schultern.


  Es wäre auch zu einfach gewesen!


  Aber noch war nichts verloren! Er mußte nur ungesehen wieder hinaus – mit oder ohne Ilara. Thars würde mit seiner Karawane erst in zwei Tagen aufbrechen. Es mochte gefährlich sein, sie so lange im Lager zu verstecken, wenn er den Versuch bereits jetzt wagte. Andererseits mußte er die Chance nützen, wenn sie sich ihm bot.


  Er eilte in den Korridor zurück, wo er den Garten überblicken konnte. Aber noch bevor er ihn erreichte, war deutlich zu hören, daß etwas geschehen sein mußte. Flackernde Helligkeit blendete ihn. Aufgeregte Stimmen brüllten durcheinander.


  Er lehnte sich aus dem Fenster. Im Garten brannte ein Teil der Büsche lichterloh. Die Wachen liefen darauf zu. Eine weibliche Stimme kreischte: »Helft …!« Aber jemand brachte sie zum Schweigen.


  Der Eingang in den Garten war ohne Wachen!


  Thuon zögerte nicht. Er stürzte hinaus und folgte dem Kiesweg, der zur Linken führte, in den dunklen Teil des Gartens. Die Wachen waren offenbar alle auf das Feuer zugelaufen, denn er begegnete niemandem.


  Er nahm die Axt in die Rechte. Sie konnte sich als brauchbar für einen Hieb gegen einen überraschend auftauchenden Wachtposten erweisen. Wenn sein Richtungssinn ihn nicht verließ, steuerte er ziemlich genau auf eines der Nebentore zu.


  Er beeilte sich. Die Stimmen klangen fern. Offenbar befand er sich ganz allein in diesem Teil des Gartens. Die Mauer tauchte dunkel vor ihm auf. Er folgte ihr und erkannte gleich darauf, daß er sich nicht geirrt hatte. Schon nach wenigen Schritten stand er vor dem Tor. Viel vermochte er in der Finsternis nicht zu sehen. Die Büsche hielten den Feuerschein ab. Er tastete nach dem Schloß oder Riegel. Er fand den Riegel, aber er vermochte ihn nicht zu öffnen. Irgendein Trick war damit verbunden. Fluchend überlegte er, ob er zurücklaufen und es mit einer Lampe versuchen sollte.


  Da vernahm er hastige Schritte zwischen den Büschen hinter ihm. Er fuhr herum und sah zwei Gestalten auf ihn zulaufen. Eine war Ilara, er erkannte sie am Umhang. Die andere war ein Mann. Sie hielten an, als sie ihn am Tor stehen sahen. Das Mädchen rief etwas. Der Mann stürmte mit erhobener Axt auf ihn zu. Thuon parierte mit seiner. Funken stoben in der Dunkelheit. Der andere fluchte und versetzte ihm mit der Linken einen Stoß, der den Tarcyer zurücktaumeln ließ.


  »Öffne das Tor, ich werde schon mit ihm fertig!« keuchte der Mann in schlechtem Wolsisch.


  Wenn er keinen Ishiti vor sich hatte, dann konnte es nur der Gefangene sein, durchfuhr es Thuon, während er sich mühsam gegen ihn zur Wehr setzte. Er ließ sein Bündel fallen, duckte sich unter einem Hieb, unter dessen Schwung der andere herumwirbelte. Thuon umklammerte ihn von hinten unter den Armen und drückte seinen Nacken nach unten, bis sein Widersacher schmerzlich stöhnte.


  »Wirf die Waffe weg!« zischte Thuon ebenfalls wolsisch.


  Sein Gegner ließ die Axt fallen.


  »Wer seid Ihr?« fragte Ilara ängstlich.


  »Das klären wir später«, keuchte Thuon. »Öffnet das Tor!«


  Sie schien aufzuatmen. Hastig machte sie sich daran, den Riegel zu lösen. Aber ihre Kräfte reichten nicht aus, das schwere Tor zu öffnen. Thuon ließ seinen Gegner los und stieß ihn von sich. »Hilf ihr!«


  Der andere schien ebenso erpicht darauf, das Tor offen zu sehen, daß er ohne Widerspruch gehorchte. Mit verräterischem Knarren glitt es schließlich auf.


  »Hinaus!« befahl Thuon. »Ihr auch, Priesterin!«


  »Nein!« entfuhr es ihr.


  Der Mann drängte hinaus und versuchte, Thuon mit sich zu reißen, während das Mädchen das Tor zustoßen wollte.


  Aber Thuon hatte instinktiv nach dem Mädchen gegriffen. Sie taumelten alle drei in die Gasse. Das Tor, an das sich die Priesterin geklammert hatte, fiel hinter ihnen zu. Verzweifelt versuchte sie es wieder zu öffnen, doch der Riegel mußte zugeschnappt sein. Schluchzend trommelte sie dagegen.


  »Helft mir«, keuchte Thuon, »oder sie wird uns die Wachen auf den Hals hetzen.«


  Das schien der andere einzusehen, denn er half dem Tarcyer, das Mädchen vom Tor zu zerren.


  »Wollte sie dich befreien?«


  »Ja«, sagte der Fremde.


  »Du bist der Ketzer, von dem die ganze Stadt redet?«


  Statt einer Antwort meinte der andere: »Laßt sie los, Freund. Soll sie solcherart belohnt werden …?«


  Thuon, der ihre Arme und ihren Mund umklammert hielt, schüttelte den Kopf.


  »Willst du deine Freiheit gleich wieder einbüßen. Ein Schrei, und der ganze Tempel ist hinter uns her …«


  »Sie wird nicht schreien, sonst wäre es umsonst, was sie getan hat.«


  Thuon lockerte zögernd seine Hand von ihrem Mund. Das Mädchen versuchte sich aus seinen Armen zu winden. »Ich werde nicht schreien!« keuchte sie.


  »Es ist besser, wenn Ihr haltet, was Ihr versprecht!« drohte Thuon und gab sie frei. Er sah sich rasch um. Die Gasse war noch immer leer. Dennoch war es nicht ratsam, noch länger hier zu bleiben. Er mußte sich den anderen irgendwie vom Hals schaffen.


  »Wer seid Ihr?« fragte das Mädchen wütend.


  »Kein Feind«, antwortete er ausweichend. Es war die einzige beruhigende Zusage, die er ihr geben konnte. Dann wandte er sich an den Fremden.


  »Worauf wartest du noch? Du bist frei …«


  »Wir müssen einen Weg finden, sie in den Tempel zurück zu bringen, bevor man sie mit meiner Flucht in Zusammenhang bringen kann …«


  »Das geht am besten, wenn du verschwindest und man sie nicht mit dir zusammen sieht. Ich werde mich um sie kümmern … Rasch«, fügte er hinzu, als sich vom Ende der Gasse Schritte näherten.


  Der andere zögerte. »Versprecht Ihr es?«


  »Ich verspreche es«, stimmte Thuon zu.


  Der Fremde zögerte noch immer, doch die Schritte näherten sich schnell. Man konnte bereits die Gestalt erkennen, die auf die drei zukam.


  Er ergriff Ilaras Hand und drückte sie. »Habt Dank.«


  Damit verschwand er in der Dunkelheit. Aufatmend zog Thuon das Mädchen mit sich. Sie folgte willig, aber sie sagte: »Das Haupttor ist geschlossen …«


  »Das weiß ich, Priesterin …«


  Sie wollte anhalten, doch er zog sie weiter.


  »Wo wollt Ihr hin?«


  »Aus der Stadt.« Er zog sie nah an sich. »Wenn Ihr schreit, werde ich Euch gefesselt und geknebelt über der Schulter hinaustragen …«


  »Wenn ich schreie, werden Euch Peshkari und seine Knechte in Eisen legen. Und es gibt keine schlimmere Strafe in Ish, als für einen, der Hand an die Priesterin der Äope legt …!« erwiderte sie, doch war Furcht in ihrer Stimme.


  »Das kann ich mir denken. Das ist mein Risiko. Aber Ihr würdet auch eine Menge zu erklären haben, wenn Ihr an die Tempeltore pocht. Ist Euch auch das klar?«


  Sie nickte. »Ich würde sagen, daß man mich gezwungen hat. Niemand würde mein Wort anzweifeln.«


  »Möglich. Dann könnt Ihr das immer noch sagen, wenn unsere Flucht mißlingt …«


  »Unsere Flucht …?«


  »Wir werden E'lil verlassen«, erklärte er.


  »Ihr seid verrückt …!«


  »Vielleicht, aber wir werden es versuchen.«


  »Aber … weshalb …?«


  »Weil jemand verhindern will, daß auf Eurem Altar Menschen geopfert werden …«


  »Ihr wollt es verhindern?« rief sie überrascht.


  »Ich habe den Auftrag.«


  »Von wem?«


  »Das ist gleich. Wie ist es, wollt Ihr Gewalt …?«


  Sie wich einen Schritt zurück, aber er folgte.


  »Ich …«, begann sie. »Es ist Narrheit. Wo ich auch sein werde in diesen Wäldern, werden mich die Priester aufspüren. Sie geben niemals auf. Nur wenn mein Körper in den Katakomben ruht, kann eine neue Priesterin dieses Amt antreten …«


  »Ich weiß es.«


  »Und trotzdem habt Ihr den Auftrag angenommen?« fragte sie überrascht.


  »Wir werden Ish verlassen«, erklärte er.


  »Ish verlassen …«, flüsterte sie. »Es ist unmöglich …«


  »Wenigstens scheint Euch der Gedanke nicht zu erschrecken«, meinte er merklich erleichtert.


  »Oh, er erschreckt mich zutiefst. Aber denkt Ihr, es gibt keine Träume in diesen kalten Mauern …?« Sie schüttelte sich.


  »Sie sind nicht unerreichbar. Es gibt genug, die auf unserer Seite sein werden«, sagte er zuversichtlich. »Und wenn wir erst wolsischen Boden unter den Füßen haben, möchte ich den Priester sehen, der es noch wagt, Hand an Euch zu legen.«


  »Es heißt, daß die Faust der Gisha weiter als der Arm des Königs reicht«, murmelte sie zitternd.


  »Das wollen wir abwarten.«


  »Habt Ihr keine Furcht?«


  »Nein.«


  »Es ist dennoch Narrheit …«


  Sie biß sich auf die Lippen.


  »Eine verlockende Narrheit … Ich weiß nicht einmal Euren Namen …«


  »Ich bin Thuon aus Phelee …«


  »Ihr seid mit der Karawane gekommen?« fragte sie rasch.


  Er nickte. »Und wir werden mit ihr gehen. Im Schutz der Soldaten des Königs. Erscheint es Euch noch immer so unmöglich? Nun, wie ist es …?«


  Einen Augenblick schwieg sie, dann wand sie sich aus seinem Griff. Sie starrte ihn an und wich ein paar Schritte von ihm zurück. »O meine Göttin«, flehte sie.


  Er glaubte, Tränen in ihren Augen zu sehen und fürchtete, daß ihm die Dinge aus den Händen zu gleiten begannen. Aber dann erkannte er, daß er ihre Tränen mißverstand. Ebenso den bittenden Blick, denn sie stieß stockend hervor: »Tut … doch etwas … Überlaßt nicht mir … diese … Entscheidung …«


  Er sah die Furcht in ihren Augen und wußte, daß sie im nächsten Augenblick zu laufen beginnen würde. Rasch bückte er sich und hob sie hoch und über seine Schulter. Sie schrie leise auf, vor Überraschung, danach blieb sie still. Sie wehrte sich auch nicht. Sie hing wie ein Sack über seiner Schulter, und die Götter mochten wissen, daß diese Lage nicht angenehm war. Doch sie ertrug sie ohne ein Wort, während er mit seiner Last durch die leeren Gassen eilte.


  Einmal vermeinte er Schritte hinter sich zu vernehmen. Er hielt einige Male an, um sich umzusehen und zu lauschen, vernahm aber nichts.


  Am Stadtrand waren weithin die hohen Feuer zu sehen. Die Stimmen vieler Menschen drangen gedämpft durch die Nacht. Zu Tausenden mußten sie um die Feuer versammelt sein. In den Häusern, an denen sie vorbeigekommen waren, hatten sie kaum Licht gesehen. Das Palastgebiet mit seinen vielen Wachen hatte Thuon weit umgangen. Er war kräftig, aber nun begann er seine Last zu spüren. Er ließ die Priesterin auf den Boden gleiten. Sie regte sich nicht und sprach nicht. Nach einem Augenblick hob er sie wieder auf und sah zu spät den Schatten hinter sich. Etwas blitzte kurz. Thuon fuhr herum, das Mädchen von sich stoßend. Der Morgenstern streifte seinen Kopf und betäubte ihn halb. Das harte Leder des Helms rettete ihn. Die Waffe glitt ab über seine Brust, schlitzte das Hemd und fuhr klirrend über das Panzerhemd darunter und ins Leere. Thuon sank in die Knie und bemühte sich vergeblich, die Benommenheit abzuschütteln, während sein Gegner unter der Wucht des Hiebes vorwärts taumelte. Mit aller Anstrengung versuchte er sein Beil zu heben, aber es war, als hätte es das Gewicht von hundert Äxten. Undeutlich vernahm er eine angstvolle weibliche Stimme. Sie vertrieb die Nebel von seinen Sinnen.


  Er schüttelte den Kopf und spürte plötzlich mehrere Arme, die ihn stützten.


  »Thuon …? Thuon!« Die Stimme war eindringlich. Und sie war ihm bekannt. Auch Ilara redete auf ihn ein, sie schluchzte, und er verstand kaum, was sie sagte.


  Er schüttelte seine Helfer ab und knurrte etwas, dann kam der Schmerz am Kopf und ernüchterte ihn vollends. Er starrte in Ilaras verzweifeltes Gesicht und in das des Fremden, das voller Bedauern war.


  »Tut mir leid«, sagte der Fremde. »Ihr schient mir nicht sehr vertrauenerweckend«, meinte er offen. »Es … es muß wohl an den Kleidern liegen. Deshalb blieb ich Euch auf den Fersen, um zu sehen, ob sich meine Retterin in den Händen eines Schurken befand …« Er lächelte unsicher. »Es sah ganz so aus, und ich …« Er brach ab, als Thuon schmerzlich das Gesicht verzog.


  »Laßt mich sehen«, verlangte Ilara und versuchte Thuons Helm zu lösen.


  »Nicht jetzt«, wehrte der Tarcyer ab. »Wir haben später mehr Zeit als jetzt …« Er deutete auf die Feuer, die merklich niedergebrannt waren. Ein breiter Zug von Menschen, die Fackeln oder brennende Äste in Händen hielten, bewegte sich auf die Stadt zu.


  »Himmel!« entfuhr es dem Fremden.


  »Kommt!« drängte Thuon. »Das Karawanenlager ist auf der Straße nach Norden. Wir müssen uns beeilen, wenn wir sie noch erreichen wollen, bevor die uns den Weg abschneiden!«


  


  4.


  


  Bevor sie das Karawanenlager erreichten, zog Thuon sich um. Hemd, Gürtel und Helm der Tempelwache gab er Ilara. Ihr Priesterkleid nahm er an sich. Es schien ihm am besten, es später zu verbrennen. Der grüne Kreis würde sie sonst überall verraten. Das Hemd der Wache war ihr viel zu groß, doch der Umhang würde das weitgehend verbergen. Der Helm verdeckte ihr Haar, und ihre Brüste waren kaum sichtbar, wenn sie ihren Oberkörper nicht straffte. In der Dunkelheit würde man sie lange genug für einen Krieger halten, daß die Lagerwachen keinen Verdacht schöpften, wenn sie am Morgen erfuhren, daß eine Priesterin verschwunden war.


  Er führte sie sofort zu Thars Pelim, wo er sie als zwei Freunde vorstellte, die die Karawane bis Torndad begleiten würden. Der Händler betrachtete den Fremden, der sich als Frankari vorstellte, nachdenklich. Ilara versuchte ihr Gesicht im Schatten des Zeltes zu halten. Sie sprach ein wenig tiefer und nannte sich Hegris Arlin, was soviel wie Truppenführer Arlin bedeutete, vergleichbar mit einem wolsischen Hoendis. Und erst jetzt im Licht sah Thuon die grünen Rangabzeichen auf dem Helm.


  Es war offenbar der Wachkommandant gewesen, den er überwältigt hatte.


  Der Händler hieß sie in seiner Karawane willkommen, wie Thuon es nicht anders erwartet hatte.


  Daß sie Freunde des Tarcyers waren genügte ihm, sie ohne Mißtrauen aufzunehmen. Die Warnungen vor den Zentauren auf dem Weg nach Torndad waren wohl aber der Hauptgrund dafür, daß er wenig Fragen stellte, sondern trotz der zugesagten Schutztruppen des Königs jeden Mann willkommen hieß, der ein Schwert zu führen vermochte.


  Mit einigen Zelttüchern errichteten sie ein Nachtlager. Ilaras Miene war nicht zu entnehmen, was in ihr vorging, aber der schmale Mund deutete darauf hin, daß sie mehr denn je mit sich kämpfte. Thuon nahm Frankari zur Seite und schärfte ihm ein, auf das Mädchen zu achten und in jedem Fall zu verhindern, daß sie in einem Anfall von Furcht oder Reue das Lager verließ und in den Tempel zurücklief. Er wußte nicht, wie weit er Frankari trauen konnte, aber daß ihm das Mädchen am Herzen lag, hatte er ja bereits zu spüren bekommen.


  Dennoch ließ er die beiden nur mit gemischten Gefühlen allein, als Thars Pelim ihn zu sich rief.


  Der Händler erwartete ihn ungeduldig. Seine Miene war besorgt.


  »Thuon, du weißt, ich schätze deine Begleitung und deine Entscheidungen. Aber ich fürchte, diesmal warst du unbesonnen. Weißt du, wen du da ins Lager gebracht hast? Wer dieser Frankari ist …?«


  »Darüber wollte ich noch mit dir reden, Thars …«, begann Thuon.


  »Es ist dieser Ketzer, den sie im Tempel gefangenhielten, nicht wahr?«


  Der Tarcyer nickte zustimmend. »Woher kennst du ihn?«


  »Ich kenne ihn gar nicht. Aber ich bin weit herumgekommen. Einen wie ihn habe ich noch nicht gesehen. Und diese Aussprache … Wie um der Götter willen, bist du an ihn geraten?«


  »Nicht ganz freiwillig …«, meinte Thuon, aber der Händler schnitt ihm das Wort ab.


  »Hast du ihn befreit?«


  »Nein, Thars. Aber keine Angst, ich werde mir schon etwas ausdenken. Immerhin ist das Mädchen selbst deinem Blick entgangen.«


  »Welches Mädchen?« fragte Thars Pelim alarmiert.


  »Der zweite, den ich brachte, dieser Hegris Arlin.«


  »Was ist mit ihm?« fragte der Händler ungeduldig.


  »Er heißt Ilara und ist die Priesterin des Tempels …«


  Der Händler wurde bleich. »Bist du von allen Göttern verlassen …?« rief er. »Was tut sie in dieser Verkleidung hier?«


  »Sie wird mit mir Ish verlassen«, erklärte Thuon ungerührt.


  »Das wird die Priester des ganzen Landes über uns bringen«, rief der Händler.


  »Des Königs Männer werden uns gegen jeden Angriff schützen.«


  Thars Pelim schüttelte den Kopf. »Ishiti gegen Ishiti? Ja, sie werden es tun. Ich weiß, wie entschlossen des Königs Männer den Priestern gegenüberstehen. Und ich weiß auch, daß nur ein Funke genügt, und in diesem Land wird ein Bruderkrieg ausbrechen. Sollen wir der Funke sein …? Steht dir danach der Sinn, mein Freund?«


  »Nein, und du weißt es. Aber es gibt kein Zurück. Nicht nur weil es ihr Tod und sein Tod wäre, sondern weil sie Ish verlassen muß, damit dieser Krieg verhindert wird. Und das ist der Preis.« Er warf Thars den Beutel mit den Edelsteinen zu.


  Der Händler sah sich den Inhalt an. Schließlich sagte er: »Nur wenige könnten solch einen Preis bezahlen. Es muß sehr wichtig sein, daß das Mädchen verschwindet. Aber das kann kein Geschäft nach deinem Geschmack sein.« Er sah den Tarcyer forschend an.


  Thuon zuckte die Schultern. »Wenn nicht ich, hätte sich ein anderer gefunden. Ich hätte mit dir beraten, wenn Zeit gewesen wäre, das weißt du. Aber das Mädchen und Frankari hatten eigene Pläne. Sie wollte ihn befreien, als ich dazukam. Danach war sie leicht zu überreden, mitzukommen …«


  »Sie ist freiwillig hier?«


  Thuon grinste. »Mehr oder weniger. Sie bat mich, Gewalt anzuwenden.«


  Nach einer Weile fragte der Händler: »Wohin willst du mit den beiden?«


  »Auf wolsischen Boden genügt fürs erste«, meinte Thuon. »Danach …?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es wird sich ergeben. Ich wollte eigentlich in den Norden, über die Straße der Helden … Es muß eben warten.« Er deutete auf den Beutel, den der Händler ihm zögernd zurückgab. »Das ist ein guter Grund, was denkst du?«


  Thars Pelim nickte bedächtig. »Denkst du, daß euch jemand gesehen hat?«


  »Nein. Die Stadt war leer.«


  Der Händler nickte. »Gut. Vielleicht sind die Götter mit uns. Sieh zu, daß die beiden sich abseits halten. Wir werden morgen früh aufbrechen, bevor man auf den Gedanken kommt, sie hier zu suchen. Ich werde gleich einen Boten an den König schicken, daß die Soldaten rechtzeitig da sind …«


  »Nein«, widersprach Thuon. »Wenn du morgen in aller Frühe aufbrichst, wirst du den Verdacht erst recht auf uns lenken. Sie werden auf jeden Fall hier suchen. Diese Karawane ist der sicherste Weg aus der Stadt. Es ist nur logisch, daß Flüchtige ihren Schutz suchen. Wann hattest du vor, aufzubrechen?«


  »Einen Tag später, genau wie ursprünglich geplant. Die Geschäfte sind alle erledigt.«


  Thuon nickte. »Laß Wachen aufstellen, die mir rechtzeitig melden, wann es losgeht. Ich nehme an, noch heute nacht. Du weißt nichts, und die beiden wird man nicht bei dir finden, das garantiere ich dir. Wenn wir erst unterwegs sind, werden sie mit mir im Spähtrupp reiten.«


  Er nahm einige kleinere Steine aus dem Beutel und steckte sie in eine Öffnung im Gürtel, die er sorgfältig verschloß. Dann reichte er dem Händler den Beutel. »Dir zu treuen Händen.« Er klopfte gegen den Gürtel. »Es mag sein, daß wir uns trennen müssen. Welchen Weg nimmst du von Torndad?«


  »Den mit guten hölzernen Planken unter den Füßen«, erklärte der Händler. »Wälder schlagen mir aufs Gemüt. Aber mit Wind im Segel lebe ich auf. Des Königs Schiff wird mich nach Tanibar bringen und mehr Wein laden. Danach mögen die Götter entscheiden. Du weißt, wo mein Haus steht. Es mag sein, daß du mich dort findest. Wenn nicht, wirst du eine Nachricht finden. In Magramor machte ich bisher die besten Geschäfte. Und dahin wird es mich als nächstes ziehen, denke ich.« Er kratzte sich an den halbergrauten Schläfen. »Wenn es die Götter wollen. Ich werde langsam alt.«


  Thuon lachte. »Die alten Füchse sind die klügsten.«


  »Mögen es die Götter geben«, murmelte Thars Pelim. »Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß unser Weg nicht leicht sein wird. Ich werde jetzt die Wachen aufstellen.«


  


  *


  


  Thuon kehrte zum Lagerplatz zurück und sah, daß die beiden ihn unsicher erwarteten. Er beruhigte sie und schärfte ihnen ein, möglichst unsichtbar zu bleiben. Es drängte ihn, sich mit den beiden ausführlicher zu unterhalten, doch dafür würde später noch Zeit genug sein. Mit dem Versprechen, daß er bald zurück sein werde, machte er sich auf einen Rundgang um das Lager, um einen günstigen Fluchtweg zu finden, auf dem sie ungesehen verschwinden konnten, wenn die Priester kamen.


  Wenige Schritte jenseits des Lagers ragten die hohen Zentaurenwälle in den Nachthimmel, die aus mächtigen Stämmen gefügt waren, Palisaden mit einem Gewirr spitzer Balken, die drohend nach außen ragten. Innen türmte sich ein Erdwall hoch, der die Stämme stützte. Die Palisade war leicht zu überklettern. Und außen konnte man an den Spitzbalken ohne große Schwierigkeiten nach unten steigen.


  Der Urwald begann fast unmittelbar dahinter. Nur der schmale Streifen der Straße nach Mir unterbrach den wuchernden Dschungel.


  Als er zurückkam, schliefen die beiden bereits. Aber Ilara erwachte unter seinem leisen Tritt. Sie setzte sich auf, und er sah, daß sie fröstelte. Es konnte nicht vor Kälte sein, denn die Nacht war lau, und die Erde war warm von der Hitze des Tages.


  »Mich quälen Träume«, murmelte sie.


  »So sind es die falschen Träume«, entgegnete er.


  »Es ist noch immer meine Entscheidung, nicht wahr?« flüsterte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es war nie Eure. Und bis wir wolsisches Gebiet erreicht haben, seid Ihr meine Gefangene. Laßt Euch sagen, daß mir noch nie meine Beute entwischt ist. Gebt mir Euer Wort, daß Ihr es nicht versuchen werdet, oder ich muß Euch festbinden, was Eure Träume nicht verbessern wird …«


  Einen Augenblick schwankte sie, als fürchtete sie sich vor sich selbst, dann sagte sie: »Ich verspreche es.«


  Er nickte. »Gut. Dann schlaft jetzt.« Er griff nach dem Bündel ihres Kleides.


  »Was wollt Ihr damit?« fragte sie.


  »Verbrennen«, erklärte er. »Je weniger an Eure Vergangenheit erinnert, desto besser. Wenn die Priester es hier finden …«


  »Nein. Laßt es mir … Es gibt auch noch andere Merkmale, die beweisen, daß ich die Priesterin der Äope bin. Dieser Ring …« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Er geht nicht ab.«


  Der Tarcyer betrachtete den Ring, soweit es das spärliche Licht gestattete. Er war in der Tat auffällig. Ein seltsam rauher grüner Stein schimmerte in silberner Fassung. Er versuchte ihn abzuziehen, mußte aber erkennen, daß das Mädchen die Wahrheit gesagt hatte.


  »Und das hier«, sagte sie und beugte sich vor. Sie ließ das übergroße Hemd von ihren Schultern gleiten und führte seine Hand an eine Stelle zwischen ihren Schulterblättern. Die Haut fühlte sich warm und samtig weich an – bis auf eine seltsame kreisrunde Schwellung oder Narbe, das ließ sich in der Dunkelheit nicht erkennen.


  »Ihr seht, er ist nicht nur auf meinem Gewand. Es nützt nichts, wenn Ihr es verbrennt. Ich selbst bin gezeichnet … Äopes Dienerin für alle Zeiten …« Sie schluchzte. »Es ist ein todeswürdiges Verbrechen, den Göttern den Gehorsam zu verweigern …«


  »Tut Ihr es denn? Bleibt Euch denn eine andere Wahl …?«


  »Ja …, ich glaube, ich tue es. Ich wehre mich nicht dagegen.«


  »Euer Gewissen wird Euch auffressen, wenn Ihr Euch nicht lossagt von den Gedanken. Ihr wollt nicht töten, nicht wahr? Auch nicht für Äope? Deshalb seid Ihr hier. Ihr brecht nicht das Gesetz der Götter, sondern das der Priester. Ich sah viele gläubige Menschen grausam sterben. Der Tod ist keine Strafe und kein Maß der Schuld. Und die menschlichen Gesetze verlieren ihre Gültigkeit an den Grenzen der Völker. Vielleicht seid Ihr nicht zur Priesterin geboren. Hat man Euch gefragt, als man Euch erwählte?«


  »Nein«, flüsterte sie nach einem Augenblick.


  Er gab ihr das Bündel zurück. Sie griff nach seiner Hand. Er war nicht sehr überzeugt von seinen Worten, aber auf das erschöpfte Mädchen hatten sie die beruhigende Wirkung.


  


  *


  


  Im Morgengrauen kam jemand ins Zelt und weckte ihn. Es war Thars Pelim selbst. Er berichtete in hastigen Worten, daß inzwischen die halbe Stadt auf den Beinen und es nur eine Frage von Augenblicken war, bis jemand auch ins Lager kam, um alles durchzuwühlen.


  Thuon weckte Frankari und Ilara und berichtete ihnen die Lage und seinen Plan, die Stadt wenigstens für eine Weile zu verlassen. Er wußte, daß man auch draußen nach ihnen suchen würde, aber nicht, bevor es hell war, und dann nur in starken Trupps. Sie mußten abwarten, wie sich die Dinge entwickelten.


  Sie erreichten den Wall und die Palisaden unangefochten. Der nächtliche Dschungel umfing sie mit seinen Geräuschen, während sie an den Balken nach unten kletterten. Unten angelangt, hasteten sie außer Sichtweite. Im ersten Dickicht hielten sie lauschend an.


  Hinter ihnen ragten turmhoch die Palisaden in den dunklen Himmel. Vor ihnen war die Schwärze fast undurchdringlich. Kreischende Laute kamen aus dem Dickicht und brachen schrill ab. Zitternd lehnte sich Ilara an Thuon.


  »Ringsum ist der Tod«, flüsterte sie. »Ich war ihm noch nie so nah.«


  »Habt Ihr nie die Stadt verlassen?«


  »Doch. Jeden Sommer, wenn wir zum Tempel des Meriol zogen, um die Sonne anzubeten. Aber da waren wir sehr viele, und man konnte sich ebenso geborgen fühlen wie in der Stadt. Doch jetzt …«


  »Wo liegt dieser Tempel des Meriol?«


  »Wir zogen auf dieser Straße hinaus. Bis zum Abend. Dann schlugen wir ein Lager auf. Am Morgen wanderten wir weiter … auf einem schmalen Pfad …« Sie hielt überlegend inne.


  »Estwärts, wenn ich mich richtig entsinne. Am Mittag erreichten wir den Tempel.«


  »Würdest du ihn wiederfinden?«


  Sie zögerte. »Ich weiß es nicht.«


  »Wollt Ihr etwa hin?« fragte Frankari.


  »Es wäre ein gutes Versteck für diesen einen Tag, bis die Karawane auf dem Weg ist.«


  »Und womit wollt Ihr Euch gegen die wilden Bestien zur Wehr setzen, die durch die Wälder streifen? Mit diesem Beil …? Und die Zentauren …«


  Thuon unterbrach ihn schroff: »Das ist der Kummer mit Euch! Ihr schwatzt zuviel. Deshalb haben sie Euch auch als Ketzer eingesperrt. Wer immer von der Gefahr redet, wird sie fürchten. Sechs Straßen führen aus dieser Stadt, in alle Richtungen des Himmels. Ich kenne die Zentauren nicht. Ich habe noch keinen gesehen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß sie nichts Besseres zu tun haben, als Tag und Nacht an diesen Straßen zu lauern …!«


  »Ja, Ihr habt wahrscheinlich recht«, gab Frankari beschämt zu. »Ihr müßt meine Unsicherheit verzeihen, Thuon. Ich bin kein Kämpfer wie Ihr. Ich habe noch nie eine Waffe geführt, bevor ich in diese Wälder verschlagen wurde …«


  »So wird es Zeit, daß Ihr es lernt, wenn Ihr wieder heraus kommen wollt«, unterbrach ihn der Tarcyer. »Und wenn wir hier noch lange bleiben, habt Ihr bald die erste Gelegenheit.«


  Er grinste.


  »Aber ich habe keine Angst, daß Ihr es nicht lernt. Mit dem Morgenstern wart Ihr schon gut genug …«


  


  *


  


  Die Straße erstreckte sich geradlinig durch den Dschungel. Sie war eigentlich keine Straße, wie etwa die Wolsan ihre gepflasterten Karrenwege nannten, mehr ein breiter Streifen, auf dem nur Gras und niedriges Gestrüpp und da und dort Buschwerk wuchs, aber keiner der gewaltigen Bäume, die seit Anbeginn der Welt zu existieren schienen. Es gab einen Ring solcher Straßen um E'lil, und sechs, die davon auswärts führten zu den Pyramiden, die überall in den Wäldern standen, drei Tagesmärsche voneinander entfernt. Selbst die Priester wußten nicht, wer sie erbaut hatte. Sie waren so alt, daß selbst die Legenden der Ishiti nichts darüber berichteten.


  Sechs dieser Pyramiden konnte man von E'lil aus in drei Tagen erreichen. Sie standen genau in den sechs Himmelsrichtungen am Ende der Straßen. Von da aus führte ein Gewirr weiterer Straßen quer durch den Dschungel. Aber sie waren nur noch schwer erkennbar. Der Wald hatte vor langer Zeit begonnen, sie zu überwuchern.


  Thuon erinnerte sich, daß er auch weiter im Süden solche Schneisen in den Wäldern gesehen hatte, meist nur kurze Stücke und nur von weitem erkennbar, wenn eine Lichtung den Blick auf einen bewaldeten Hügel freigab – so, als hätte vor langer Zeit einmal jemand gerodet.


  Sie kamen rasch voran. Als die Sonne aufging, war E'lil bereits hinter den Hügeln verschwunden. Thuon war mit dieser Entwicklung nicht unzufrieden. Das einzige, das ihn bekümmerte, war, daß sie diese Wanderung so unvorbereitet antraten, und daß die Kletterei über die Palisaden es unmöglich gemacht hatte, Lanzen mitzunehmen. Diese Ishitiäxte waren zwar keine üblen Waffen, aber es gab Gegner, denen mit weiterreichenden Waffen besser beizukommen war. Die großen Raubkatzen, beispielsweise, oder die Echsen, die es in den Sumpfgebieten geben sollte. Aber bis zum Mittag sahen sie nur einmal eine gestreifte Katze, und die hatte ihre Beute bereits halb verzehrt und beäugte sie nur schläfrig. Für Ilara war dieser Marsch eine ungewohnte Anstrengung, deshalb kamen sie langsamer vorwärts, als Thuon erwartet hatte.


  Auch Frankari stapfte verbissen dahin.


  Obwohl es Thuon danach drängte, mehr über diesen seltsamen Fremden zu erfahren, vermied er jede Unterhaltung und hielt die beiden immer wieder an, auf den Weg und den Waldrand zu achten. Ein Augenblick der Unachtsamkeit mochte tödlich sein. Die Wildnis kannte kein Erbarmen.


  Erst als sie an einer geschützten Stelle lagerten, um auszuruhen, versuchte Thuon, seine Neugier zu befriedigen. Ilara und Frankari aßen lustlos von dem mitgebrachten Räucherfleisch. Thuon fühlte sich noch immer satt von dem Mahl, das er in Elirins Taverne verzehrt hatte.


  »Ihr seid noch nicht viel herumgekommen?« bemerkte Thuon.


  »Ihr meint, weil mich das Gehen so rasch müde macht?« erwiderte Frankari. »Da habt Ihr schon recht, Thuon. In meiner Welt hat das Rad die Entfernungen überwunden. Der Mensch rollt auf Rädern überall hin.«


  »Auf Rädern? Wie die wolsischen Wagen?«


  »Ja … wahrscheinlich …«


  »Sie spannen Pferde davor …« Er schüttelte den Kopf. »Aber dazu brauchen sie gepflasterte Straßen, oder sie bleiben im Schlamm und im Sand stecken.«


  »Oh, ich komme aus einer Welt der Straßen, in der man nur wenig zu Fuß geht.«


  »Es muß eine seltsame Welt sein«, murmelte Thuon.


  »Wo ist Eure Welt, Frankari?« fragte Ilara.


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß es nicht …«


  »Aber wie seid Ihr hierhergekommen?«


  »Es war Nacht, und ich wachte auf … und ich fühlte … fremde Kräfte um mich. Es war …«


  »Zauberei?«


  »Ja«, erwiderte Frankari. »Es muß Zauberei gewesen sein …«


  »Und du bist kein Magier?« fragte das Mädchen.


  »Nein. Ich bin …«


  Er brach verwirrt ab, als er erkannte, wie sinnlos es wäre, das zu erklären.


  »So hat dich jemand gerufen«, stellte Thuon fest. »Es muß ein sehr mächtiger Zauber gewesen sein, wenn er dich so weit herzuholen vermocht hat.«


  »Ja, Ihr habt recht. Mich hat jemand gerufen … Schatten der ewigen Nacht …« Er brach erneut ab. »Wenigstens dachte ich, daß mich jemand gerufen hätte. Ich hoffte es sogar, um dieser Ungewißheit ein Ende zu machen … diesem Alptraum. Dann kamen, nachdem ich mehrere Tage durch die Wildnis geirrt war, Innis und seine Männer. Peshkari interessierte sich sehr für mich, und ich dachte, daß er zu jenen Mächten gehörte, die mich gerufen haben. Deshalb berichtete ich ihm, woher ich kam und … Ihr wißt, wohin es mich brachte.«


  Thuon nickte. »Die ganze Stadt sprach davon, was Ihr gesagt haben wollt – daß die Welt nur ein Spiel der Götter sei, und wir alle nur Figuren. Wie habt Ihr das gemeint?«


  »Wie ich es auch immer gemeint haben mag, ist es nicht die Wahrheit?«


  »Vielleicht«, murmelte Ilara in Gedanken. »Als ich noch Priesterin im Tempel war, da war ich eine solche Figur … aber nun, da ich meinen eigenen Weg gehe … wie ist es nun?«


  »Oh, es sind nicht die kleinen Entscheidungen und Dinge, die Ihr tut. Ihr spürt nichts von allem. Nur die großen Entscheidungen werden für Euch beschlossen. Ein solcher Beschluß ist, daß es Krieg geben wird. Bald. Die Götter beginnen ein neues Spiel um die Geschicke dieser Welt. Aber es ist noch nicht beschlossen, wer kämpfen wird …«


  »Krieg«, murmelte Ilara. »So hatte die Seherin recht. Sie sagte: Und die Welt wird lodern an allen Enden. Und mächtige Reiche werden entstehen!«


  »Was sagte sie noch?« fragte Frankari heftig.


  Sie sah ihn erstaunt an. »Nichts mehr. Es mag nur ein Traum gewesen sein. Sie ist alt, und vermag nicht immer zu deuten, was sie sieht, oder es von ihren Träumen zu unterscheiden.«


  »Woher wißt Ihr das alles?« fragte Thuon, schwankend zwischen Ehrfurcht und Mißtrauen.


  »Mein Freund, ich komme aus dieser Welt der Götter. Und ich weiß nun, daß es Kräfte gibt, die der Macht der Götter ähnlich sind, wenn nicht mächtiger. Sie haben ihre eigenen Pläne mit dieser Welt. Sie haben mich gerufen. Sie sind es, die ich finden muß. Sie mißachten die Regeln, die Gesetze.«


  »Was sind sie … Götter?« fragte Ilara ein wenig bleich.


  »Nein. Keine Götter. Dunkle Kräfte, die in dieser Welt schlummern. Ich muß sie finden …!«


  »Aber wenn sie Euch gerufen haben, wie Ihr sagt«, meinte Ilara, »weshalb müßt dann Ihr sie suchen?«


  »Ich glaube, daß sie mich irgendwie … verloren haben …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wehrte mich gegen ihre Macht.«


  »Ihr seid ihnen entkommen?« rief Thuon. »Und Ihr wollt sie suchen?« Frankari nickte. »Ich habe keine andere Wahl. Nur mit ihrer Hilfe kann ich zurückkehren.«


  »Ihr seid ein mutiger Mann«, stellte Thuon anerkennend fest. »Aber wie wollt Ihr sie finden?«


  »Ich werde sie erkennen, wenn ich sie vor mir sehe. Und ich habe eine Ahnung, wo ich sie suchen muß. Im Süden, nahe der wolsischen Grenze, nahe Eurer Heimat Tarcy.«


  Thuon grinste und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Dann haben wir einen langen gemeinsamen Weg vor uns. Mit ein wenig Glück, einem guten Schiff und günstigem Wind können wir in vierzig Tagen in Rilo sein, kurz bevor die Winterstürme einsetzen, und wir werden die Schiffsplanken mit Pferderücken vertauschen …«


  »Reiten?« entfuhr es Frankari. »Ich kann nicht reiten …!«


  »Ich auch nicht«, rief Ilara.


  »Ihr werdet es lernen«, sagte Thuon zuversichtlich. »Ihr werdet manches lernen, bis wir in Tarcy sind.«


  


  *


  


  Thuon trieb sie bis zur hereinbrechenden Dunkelheit an, bis Ilara vermeinte, die Stelle wiederzuerkennen, an der es galt, einem Pfad durch den dichten Dschungel zu folgen. Sie fanden einen geschützten Lagerplatz, wagten aber kein Feuer zu entzünden. Im ersten Grau der Morgendämmerung trieb er sie wieder auf die Beine, nach einer unruhigen Nacht, in der immer wieder Brüllen und Grollen durch den Wald hallte und von einem Kampf gewaltiger Bestien kündete.


  Bereits geraume Zeit vor dem Mittag sahen sie den pflanzenumwucherten Tempel vor sich. Er wirkte in seiner Düsternis wenig einladend. Einige der Säulen am Eingang sahen aus, als erfüllten sie ihren Zweck, nämlich zu stützen, nur noch ungenügend. Erst als die drei vor dem Eingang standen, vermochten sie an den schrägen Mauern aufwärts in den Himmel zu blicken. Das Laubdach öffnete sich. Die Spitze des Tempels lag im gleißenden Licht der Sonne und machte seinem Gott, dem Sonnengott der Ishiti, alle Ehre.


  »Wir werden hinaufsteigen und zu Meriol beten«, sagte Ilara. »Und wir werden das ganze weite Land vor uns liegen sehen.«


  Die Männer stimmten zu. Thuon konnte sich keinen besseren und geschützteren Beobachtungspunkt denken. Mit einigem Glück würden sie selbst die Karawane rechtzeitig bemerken. Sie mußten am Abend den Ort erreichen, an dem sie die Straße verlassen hatten. Wenn sie nicht kam, würden sie am Morgen jagen müssen. Ihre Vorräte waren fast aufgebraucht.


  Wasser gab es genug. Ilara zeigte ihnen den Brunnen im Innern des Tempels. Wie in den Pyramiden, die wohl einst ebenfalls Tempel gewesen waren, bot die unterste Halle, die fast die gesamte Grundfläche einnahm, vielen Menschen Unterschlupf und Schutz. Ein ganzes Dorf mochte hier Platz finden. Die Eingänge ließen sich mit schweren Steinblöcken verriegeln, die jedem Ansturm standhielten.


  Sie betraten sie vorsichtig, da es möglich war, daß allerlei Getier Unterschlupf gefunden hatte, doch die Halle war leer. Sie schlossen die Blöcke. Einige Öffnungen nahe der Decke spendeten dämmriges Licht, an das sich die Augen rasch gewöhnten.


  Die Stufen nach oben führten zu verschlossenen Durchgängen. Ilara wußte, wie die Steintüren zu bewegen waren. Sie erklärte, daß nur wenige das Geheimnis kannten. Die oberen Räume des Tempels waren den Priestern vorbehalten.


  Je höher sie stiegen, desto heller wurden die Räume, denn der Abstand der Mauern zum Dickicht des Dschungels wurde breiter, und die Sonne fand ihren Weg hindurch. Die Räume, die immer kleiner wurden, waren leer. Staub bedeckte den Boden, und sie sahen viele Spuren, die aber mehrere Monde alt waren, manche älter, und wohl von den jährlichen Opferfesten herrührten.


  Schließlich erreichten sie eine Tür, die auch Ilara nicht zu öffnen vermochte.


  »Auch Iltar kennt das Geheimnis nicht, und er ist der älteste der Priester. Es muß seit alter Zeit verloren sein. Doch wir können die Spitze von außen erreichen.«


  Von einer der Kammern führte eine große Öffnung ins Freie auf einen breiten Sims, auf dem man bequem gehen konnte. Weit hinabzusehen vermochten sie nicht. Das Laub verschlang die Mauern unter ihnen. Um sie war das imposante Dach des Urwalds, die mächtigen Wipfel der Bäume, die nicht grün waren, wie die Tiefen unter ihnen, sondern blau und golden vom Licht des Himmels und der Sonne.


  Schmale Stufen führten das letzte Stockwerk hoch auf eine Plattform, die über den Wipfeln lag. Keuchend erreichten sie sie und starrten atemlos über das wogende Land, dessen Horizont im Dunst verschwand.


  Weit im Yden vermeinte Thuon die weißen Steingebäude E'lils zu sehen. Der Verlauf der Straße nach Mir war deutlich zu erkennen und die Spitzen der Pyramiden, die, im Sonnenlicht gleißend, aus dem Laubmeer herausragten.


  »Mich interessiert das Geheimnis dieser Kammer«, sagte Frankari nach einer Weile. »Wenn sie so lange niemand betreten hat, könnten wir noch Zeichen und Dinge von den Erbauern entdecken …«


  Er stieg nach unten auf den Sims und schritt darauf rundum, in der Hoffnung, eine Öffnung zu finden. Aber die Steine waren fest gefügt, und Wind, Regen und Sonne hatten ihnen in den Jahrtausenden nichts anzuhaben vermocht. Ilara folgte ihm ins Innere des Tempels, während Thuon oben blieb, um Ausschau zu halten.


  Sie untersuchten das Ende der Stufen. Es gab keinen Zweifel, daß sie vor einer der Steinschiebetüren standen, die, wenn auch in größerer Form, die unteren Stockwerke verschlossen hatten. Doch die Verriegelung ließ sich nicht auf die gleiche Weise öffnen. Die Erbauer, wer immer sie waren, hatten dafür gesorgt, daß ihre Geheimnisse gewahrt blieben.


  »Was ist es nur?« flüsterte Ilara plötzlich. »Spürt Ihr es nicht? Dieser Druck …«


  Sie griff an ihren Kopf und verzog schmerzlich das Gesicht.


  Frankari schüttelte den Kopf. »Aber diese Stille«, murmelte er. »Etwas … beobachtet uns …« Er machte einen Schritt auf den Ausgang zu. »Es ist uns nicht wohlgesinnt …«


  Das Mädchen starrte an die Decke. Sein Gesicht verzerrte sich. »Meine Göttin!« Grauen ließ ihr Herz fast stillstehen.


  Die mächtigen Quader der Decke waren durchsichtig wie Kristalle. Jenseits schwebte ein Gesicht, das auf sie herabblickte. Es war von geisterhafter Weiße, unwirklich, nur die Augen loderten in dämonischer Glut, als wollten sie die beiden neugierigen Eindringlinge mit ihrem Blick bezwingen.


  »Frankari …«, wimmerte Ilara. Ihre Stimme gehorchte ihr nur unter Aufbietung aller Kraft. »Wer … ist … das …?«


  Frankari starrte ebenfalls auf das Gesicht. Er schien keine Furcht zu haben. »Ich weiß es nicht«, sagte er mühsam.


  In diesem Augenblick bewegte sich der Türstein knirschend und schob sich, wie von Geisterhand bewegt, zur Seite. Die Stufen führten hinauf in eine flackernde Helligkeit.


  Frankari schritt wie in einem Bann darauf zu.


  »Nein!« würgte Ilara hervor.


  Mit ungeheurer Willensanstrengung vermochte sie ihre Starre zu überwinden. Sie stolperte Frankari in den Weg und versuchte ihn zurückzuhalten. Doch der schob sie beiseite und stieg die Stufen hinauf. Hilflos sah Ilara, wie er in der Tür verschwand. Sie hastete die Stufen hinterher. Das Licht eines funkelnden Kristalls von phantastischer Größe umfing sie und ließ sie einen Augenblick geblendet die Augen schließen. Als sie sie wieder zu öffnen vermochte, vernahm sie ein Knirschen hinter sich und sah in panischem Entsetzen, wie sich die Tür schloß.


  »Willkommen, Spieler«, sagte eine wesenlose Stimme.


  Ilara erkannte, daß das seltsame Gesicht verschwunden war. Vor ihr, nahe am Kristall, entdeckte sie Frankari.


  »Wer bist du?« fragte Frankari.


  »Wir sind die Schöpfer«, antwortete die Stimme, und das Mädchen schauderte.


  »Schöpfer?« fragte Frankari.


  »Bin nicht ich es? Und die anderen?«


  Ilara lauschte verwirrt. Niemand schien ihre Anwesenheit zu bemerken. War das die Macht, von der Frankari gesprochen hatte … die Macht, die ihn gerufen hatte?


  »Nein, Spieler. Ihr seid nicht die Schöpfer. Ihr seid nur die Weber des Schicksals. Euch wurden nur die Fäden gegeben, die Regeln für ein Spiel, das gespielt werden muß, damit eine Welt abläuft, gelenkt von der Logik des Verstandes, ohne die Hemmnisse des Mitleids oder Gewissens. Aber es hat zu sehr von dir Besitz ergriffen. So sehr, daß du die Rufe hörtest, für die du taub sein solltest.«


  »So hast du mich gerufen?« hörte Thuon Frankari fragen. »Bin ich deshalb hier?«


  »Nein, Spieler. Es waren andere, die dich gerufen haben. Und sie werden dich wieder rufen.«


  »Wer sind sie?«


  »Narren, die schon einmal dachten, die Welt erobern zu können und ihr Geschick selbst zu bestimmen. Sie dünken sich klüger als die Schöpfer und die Spieler. Sie sind hochmütige Narren, aber sie sind mächtig. Sie nützen die Kräfte des Äthers. Sie nennen sich die Mythanen. Sie haben viele Gesichter, und es gibt viele Narren, die ihnen folgen.«


  »Das alte Magier-Reich«, sagte Frankari nachdenklich. »Es hieß Mythanos! Sie also sind es! Aber es gibt keine Spieler für sie …!«


  »Sie sind ein Teil des Konzeptes. Die Mächte und Kräfte, die sie leiten, gehorchen keinen Gesetzen. Ihr Kosmos ist das Chaos. Die Adepten der Magie kommen aus dem Chaos. Sie sind Schöpfer auf ihre Weise. Und ihre Geschöpfe tragen die düstere Wildnis des Chaos in sich. Wir werden dir die Kraft geben, sie zu erkennen. Tritt näher!«


  Frankari zögerte. »Könnt ihr mich nicht zurückbringen?«


  »Wir könnten es. Doch sie würden dich wieder rufen, oder einen der anderen, um ihre Pläne zu verwirklichen. Und sie würden erkennen, daß wir von ihrem Tun wissen. Dadurch könnten wir die Kontrolle verlieren. Zieh des Weges mit der Priesterin und dem Tarcyer. Der Reiter der Finsternis ist auf dem Weg. Er wird dich finden und dir den Weg zeigen, den du gehen mußt.«


  Feuerstrahlen drangen aus dem Kristall und hüllten Frankari einen Augenblick ein. Ilara schrie auf, als der Widerschein glühend nach ihr griff. Sie taumelte und schloß geblendet die Augen. Das letzte, das sie empfand, war das Gefühl, zu fallen.


  


  5.


  


  Thuons Stimme brachte sie zu sich. Er schien aufgeregt. Sie öffnete die Augen. Um sie war das Dämmerlicht einer Kammer. Direkt vor sich sah sie den Ausgang auf den Sims. Erleichtert kam in ihr Bewußtsein, daß sie zurück war aus diesem schrecklichen Raum, fort von der kalten, wesenlosen Stimme mit ihren mitleidlosen Worten über Schöpfer und Spieler und Welten, die sie mit Furcht erfüllten, weil sie Abgründe öffneten, die für ihren jungen Geist zu tief waren.


  Aufatmend erkannte sie, daß Frankari nicht weit von ihr stand und benommen den Kopf schüttelte. So war ihm nichts geschehen. Sie warf einen Blick zur Tür und sah, daß sie sich wieder geschlossen hatte. Die Decke war dunkel und fester Stein. Keine Augen beobachteten sie. War alles nur ein Alptraum gewesen?


  »Was ist geschehen?« fragte Thuon, aber Frankari schüttelte nur den Kopf. »Ich verstehe es selbst nicht ganz. Ich dachte, ich wäre ein Teil des Schicksals dieser Welt, mein Freund. Aber nun bin ich nicht mehr sicher. Es scheint, als wäre auch ich nur eine Figur in einem Spiel …«


  »Nein«, widersprach Ilara. »Es … es nannte Euch Spieler. Ihr müßt Macht haben. Vielleicht müßt Ihr sie erst entdecken …?«


  Erstaunt starrte er sie an. »Ihr wart mit mir da oben?«


  Sie nickte bleich.


  »Ihr wart oben?« fragte Thuon erstaunt. »So wißt Ihr, wie man die Tür öffnet?«


  Die beiden schüttelten den Kopf.


  »Hinter diesen Türen ist die Wahrheit verschlossen«, murmelte Ilara. »Die Wahrheit der Götter …«


  Sie wollte nicht mehr sagen. Auch Frankari nickte nur. Thuon drang nicht in sie, obwohl die Neugier in ihm brannte, welche geheimnisvollen Kräfte über sie gekommen waren, daß sie zusammenbrachen, wie von einem Blitz getroffen. Den Feuerschein hatte er gesehen, als er Ilaras Schrei hörte und zum Eingang stürmte.


  Aber er geduldete sich. Sie hatten einen langen Weg vor sich.


  Wenn schon nicht Frankari, so würde er die Priesterin in einem günstigen Augenblick zum Sprechen bringen. Er kannte viele Frauen, aber keine, die ein Geheimnis lange mit sich herumtragen konnte.


  Die beiden blieben verschlossen, so daß Thuon es bald aufgab, ein Gespräch anzuknüpfen, und Wache auf der Spitze der Pyramide bezog. Am frühen Nachmittag entdeckte er Schwärme der großen bunten Dschungelvögel, wie sie die Karawane auch auf dem Weg nach E'lil begleitet hatten. Er zweifelte nicht daran, daß sie über Thars' Karawane kreisten. Wenn er recht behielt, würde Thars noch vor Anbruch der Dunkelheit die Stelle erreichen, an der der Dschungelpfad abzweigte. Einem Treffen stand nichts im Wege. Aber sie mußten vorsichtig sein. Spitzel der Priester mochten die Karawane begleiten. Nachdem sie Ilara und den Fremden in der Stadt nicht gefunden hatten, lag es auf der Hand, daß die beiden in den Dschungel geflohen waren. Es war auch naheliegend, daß sie den Schutz der Karawane suchen würden.


  Wenig später machten sie sich an den Abstieg. Als sie den Tempel verließen, sahen sie eine Bewegung zwischen den Bäumen. Keiner vermochte zu erkennen, was es war. Mit erhöhter Wachsamkeit eilten sie den schmalen Pfad entlang, der ursprünglich wohl ein breiter Weg gewesen war, denn da und dort sahen sie Reste von steinernen Stufen an besonders steilen Stellen, und seltsam geformte Steine, die, zu welchem Zweck auch immer, von Menschen aufgerichtet worden waren.


  Als sie um eine Biegung kamen, hielten sie erstarrt inne. Thuons Hand fuhr an den Griff seines Schwertes. Er spürte Ilaras kalte Hände an seinem Arm.


  Vor ihnen, zwischen den Bäumen, stand ein Zentaur. Er stand reglos und musterte sie mit halbgefletschtem Gebiß und hellen, lauernden Augen unter der fliehenden Stirn.


  Einige Atemzüge lang standen sie einander gegenüber. Es war der erste dieser Halbmenschen, den Thuon erblickte. Er wußte aus Berichten, daß sie halb Pferd und halb Mensch waren. Doch der Anblick des Wesens hatte wenig mit seinen Vorstellungen gemein. Der menschliche Oberkörper war nur der Form nach menschlich. Er hatte keine Haut, sondern Fell, wie auch der Rest seines Körpers. Selbst das Gesicht war verwachsen. Es wirkte mit seinen buschigen Augenbrauen und dem vorgeschobenen Gebiß eher äffisch denn menschlich.


  Die Muskeln des Oberkörpers und der Arme waren dicke Stränge. Das Wesen mußte über unglaubliche Kräfte verfügen, und die scharfen Klauen und die Reißzähne mochten fürchterliche Waffen sein.


  Während sie starrten, stieß das Wesen einen singsangartigen Laut aus, der spöttisch klang. Dann tänzelte es geschmeidig herum und verschwand zwischen den Bäumen.


  »Wir müssen umkehren«, sagte Ilara atemlos.


  »Ich bezweifle, daß wir zum Tempel zurückkämen«, widersprach Fankari.


  »Ich auch«, stimmte Thuon zu. »Und selbst wenn es uns gelänge, was hätten wir damit gewonnen? Sie wissen, daß wir hier sind. Vielleicht beobachten sie uns schon eine Weile. Im Tempel würden wir verhungern.«


  »Was schlagt Ihr vor?« fragte Frankari.


  »Wir haben nicht viel Auswahl. Aber die besten Aussichten haben wir, wenn wir weitergehen, wir müssen die Karawane erreichen.«


  Frankari nickte. Sie beschleunigten ihren Schritt, und eine Weile sah es so aus, als wäre der Zentaur ein Einzelgänger gewesen, der sie nur aus Neugier beobachtete. Die Straße konnte nicht mehr weit sein.


  Da preschten ein Dutzend der braunen mächtigen Leiber durch das Unterholz und versperrten ihnen den Weg.


  »Was tun wir?« flüsterte Ilara angstvoll.


  »Abwarten«, brummte Thuon. Er griff nach seinem Schwert, ließ es aber am Gürtel. Er musterte die Wesen furchtlos, aber er wußte, daß sie wenig Chancen hatten, wenn es zum Kampf kam.


  Eines der Wesen löste sich aus der Gruppe und kam einige Schritte auf sie zu. Es hatte die handförmigen Pranken erhoben und deutete damit zu seinen Gefährten, die einen Halbkreis um die drei Menschen bildeten.


  Der Zentaur schien der Anführer zu sein, und er schien sich vor allem für das Mädchen zu interessieren.


  Er tänzelte näher. Dann entdeckte er das ungewöhnliche Schwert an Thuons Seite, und er streckte die Faust aus und stieß einen ungeduldigen Laut hervor.


  Thuon hielt die Waffe in beiden Händen. »So einfach ist das nicht«, knurrte er. »Wenn dir die Klinge gefällt, mußt du sie dir schon holen!« Er sprach es mehr zu sich selbst, denn sicherlich konnte ihn das Wesen nicht verstehen.


  Es kam drohend heran, und Thuon hob die Klinge zum Hieb. Der starke Duft nach Pferdeschweiß nahm ihm einen Augenblick den Atem. Mehrere Atemzüge lang standen sie sich gegenüber, dann kam ein drohendes Grollen wie von einer Raubkatze aus seinem Maul.


  Thuon grinste.


  »Diese Klinge hat schon manchen abgeschreckt«, sagte er.


  »Ist ein verdammt langer Stachel …«


  »Wäre es nicht besser, wenn Ihr sie ihm gebt?« flüsterte Ilara.


  »Und dann?« meinte Thuon, ohne die Augen von seinem Gegner zu lassen.


  »Vielleicht gibt er sich zufrieden.«


  »Das kann ich mir nicht denken. Dann haben wir nichts mehr, das ihm gefährlich werden könnte.«


  »Was wollt Ihr mit dem Schwert gegen alle? Selbst wenn es Euch gelingt, ihn zu töten, die anderen würden uns in Stücke reißen.«


  »Wenn ich sterbe, dann mit diesem Schwert in der Faust«, knurrte Thuon. »Und das hat er begriffen.«


  Tatsächlich tänzelte der Anführer einige Schritte zurück und musterte sie längst nicht mehr so herausfordernd. Die Götter mochten wissen, was in seinem Hirn vorging. Thuon verfluchte seine Unwissenheit. Er hatte gehört, daß es Männer gab, die auszogen, um Zentauren zu töten. Alle Steine in seinem Beutel für ihre Erfahrung! Angeblich war es eine geschickte Taktik, den Anführer zum Zweikampf herauszufordern. Aber der hier schien sich nicht mehr darauf einlassen zu wollen. Vielleicht sollte er ihn reizen.


  Der Anführer schien seine Absicht erraten zu haben und kam ihr zuvor. Vielleicht war ihm auch die Beute nicht ansehnlich genug für einen Kampf. Er gab seinen Gefährten ein Zeichen, worauf sie auf die drei losstürmten. Pure Kampfeslust war in ihren wilden Gesichtern. Thuon riß sein Schwert hoch und unterschätzte die Behendigkeit der Angreifer. Der erste fing seinen Schwertarm im vollen Ansturm und ließ ihn nicht mehr los. Ein stechender Schmerz im Arm ließ Thuon aufbrüllen. Dann fühlte er sich herumgewirbelt und hing hilflos zwischen zwei mächtigen Pferdeleibern. Er wurde hochgerissen und sah einen Moment Frankari unter einem der Angreifer zu Boden gehen, während er vergeblich seine Axt schwang. Irgendwo schrie Ilara schrill. Das Schwert entfiel seiner tauben Faust.


  Ein erneuter Schrei Ilaras folgte, der Thuon mit neuer Wut erfüllte. Mit einer heftigen Bewegung bekam er seine Hand frei und klammerte sich an die Mähne seines Gegners.


  Ein schriller Laut, einem Wiehern nicht unähnlich, ließ diesen innehalten. Er wich vor Thuon zurück. Überrascht fuhr der Tarcyer herum und sah, daß die Zentauren zu kämpfen aufgehört hatten. Frankari erhob sich taumelnd. Er blutete am Arm.


  Ilaras Schluchzen lenkte Thuons Aufmerksamkeit auf den Anführer. Der hielt das Mädchen mit beiden Armen hoch über sich, daß alle sie sehen konnten. Ihr Hemd hing in Fetzen um ihre Mitte. Ihr Oberkörper war nackt, und eine blutige Schramme verlief über die Schultern. Deutlich sichtbar war Äopes Zeichen, der Narbenring.


  Der Anführer setzte das Mädchen ab, vorsichtig und sanft. Niemand hinderte Thuon und Frankari, als sie zu ihr eilten.


  Sie machte keine Anstalten, sich zu bedecken. Sie taumelte erschöpft in Thuons Arme. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Es ist … Äopes Zeichen«, sagte sie stockend. »Sie kennen es. Sie wissen, daß ich der Göttin geweiht bin …«


  »Diese Tiere …?« meinte Thuon kopfschüttelnd.


  »Sie sind mehr als Tiere, Thuon. Sie wissen, daß Äope über alle Geschöpfe des Waldes herrscht …« Sie machte sich aus seinen Armen frei und nahm ihren Helm ab. Das schwarze Haar löste sich und fiel über ihre Schultern. Die Zentauren beobachteten still, während sie das Bündel von ihrem Gürtel löste und öffnete und das Priesterkleid anlegte. Thuon hielt unwillkürlich den Atem an. Sie sah seltsam entrückt aus, als sie die Arme zum Himmel hob und ein Gebet sprach.


  Es war so still, als ob der Wald selbst lauschte.


  


  *


  


  Es war, als ob sie an Äopes Statt die Herrin über die Geschöpfe des Waldes wäre.


  Die gefährlichen Halbmenschen gehorchten ihr wie zahme Schoßtiere und verstanden auch ohne Schwierigkeiten, was sie von ihnen wollte.


  Sie nahmen die Menschen auf ihre Rücken und trugen sie auf fast unsichtbaren Pfaden mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Wald.


  Thuon hielt es für das beste, die Karawane nicht mehr abzuwarten. Thars Pelim würde am ehesten von den Priestern unbehelligt bleiben, wenn sie Ilara von ihm fernhielten.


  So ritten sie mirwärts in der Gewißheit, solcherart einen gewaltigen Vorsprung vor den Priestern zu gewinnen.


  Sie mieden die Pyramiden und Ansiedlungen und erreichten in sieben Tagen die Umgebung Torndads. Weitere der Halbmenschen hatten sich auf dem Wege angeschlossen.


  Sie waren eine stattliche Zahl von über hundert. Einer der Zentauren brachte Thuon bis fast vor die Stadttore.


  Er sah sich in der Stadt um. Sie unterschied sich merklich von E'lil. Es fehlte der alte Prunk. Es gab wohl auch Tempel und Steinhäuser. Doch der überwiegende Teil der Häuser war aus Holz. Der Urwald war in weiter Umgebung gerodet. Die Stadtmauern waren halb Stein, halb Holz und boten auch Schutz vor menschlichen Feinden. Lediglich zum Fluß hin war die Stadt offen. In ihrem Zentrum erhob sich eine Pyramide. Die Stadt war um sie herum errichtet worden. Der Tar war nicht viel mehr als ein Steinwurf breit, aber tief genug, um größeren Booten mit einigem Tiefgang noch Fahrt in einer schmalen Rinne zu ermöglichen.


  Man wußte in Torndad noch nichts vom Verschwinden der Priesterin. Sie waren allen Gerüchten vorausgeeilt. Aber es war nicht ratsam, sich lange hier aufzuhalten. Thuon begab sich zum Hafen und erstand für zwei der Steine in seinem Gürtel ein geräumiges Boot, Kleider und Vorräte, Feuersteine, einen hazzonischen Bogen und drei Dutzend Pfeile, Öl und Lampen, und zwei Lanzen, die ihnen während der Fahrt flußabwärts von Nutzen sein mochten, denn die Männer am Hafen hatten berichtet, daß die Flußechsen sehr hungrig wären.


  Dann begab er sich zurück ins Lager der Zentauren und berichtete Frankari und Ilara, was er gesehen hatte und welchen Plan er habe.


  Er wollte in der Stadt übernachten und vor Sonnenaufgang mit dem Boot ein Stück flußabwärts fahren, wo sie einsteigen sollten. Er hielt es nicht für ratsam, wenn Ilara und Frankari die Stadt betraten.


  Zu leicht mochte es sein, daß jemand die Priesterin erkannte oder sich später an den Fremden erinnerte.


  Der Abschied von den Halbmenschen stimmte sie fast ein wenig traurig.


  


  *


  


  Der Fluß war die ganze Strecke über schiffbar. Doch das dunkelgrüne Wasser floß nur träge. Mehrmals gebrauchten sie die Lanzen, als Echsen sich dem schwankenden Boot näherten. Aber sie verloren rasch die Lust, als sie Bekanntschaft mit den eisernen Spitzen machten. Der Fluß verbreiterte sich stetig. Sie ankerten des Nachts und setzten ihre Fahrt bei Sonnenaufgang fort. Für alle war es eine unvergeßliche Fahrt.


  Das Bewußtsein, ihre Verfolger abgeschüttelt zu haben, hob ihre Stimmung, und selbst Ilara befreite sich langsam von ihren Zweifeln.


  Frankari war stark geworden während dieser Flucht, seine schmächtige Gestalt nun muskulös von den Anstrengungen. Er hatte gelernt, mit der Axt umzugehen, und er steuerte das Boot mit großer Geschicklichkeit.


  Auch Ilara hatte sich verändert. Das Leben in der Wildnis hatte sie aufblühen lassen und einen Hunger nach Leben geweckt, ohne die Sanftheit aus ihren Zügen zu wischen. Wie die beiden Männer trug sie ein knielanges Hemd aus feinem Leder, um die Mitte mit einem Gürtel gerafft, in dem Thuons Dolch steckte. An den Füßen trug sie Sandalen, die um die Waden verschnürt waren.


  Thuon hatte sich allerdings nicht von seinen Soldatenschuhen getrennt. Auch die Edelmannsweste und Ilaras Priesterkleid waren noch in einem Bündel im Boot verstaut.


  Am vierten Tag erreichten sie die Mündung des Tar. Mehrere dickbauchige Handelsschiffe ankerten dort und luden ihre Waren in Boote um. Sie sahen auch des Königs Schiff, das auf Thars Pelims Karawane wartete, um sie nach Rilo zu bringen. Thuon hinterließ beim Kapitän eine Nachricht für Thars.


  Dann wurden sie zwei Tage lang auf eine harte Probe gestellt. Das war der früheste Zeitpunkt, da eines der Schiffe, ein Tanilorner Kauffahrer, nach Süden auslief. Doch die Furcht war unbegründet. Von ihren Verfolgern zeigte sich keine Spur.


  Wie sollten diese auch wissen, daß sie den Weg nach Norden genommen hatten, statt sich durch den Dschungel auf schnellstem Wege nach Süden durchzuschlagen?


  Die Meerhexe glitt hinaus in die Wogen des Endlosen Ozeans auf einer Spur weißer Gischt. Aber nichts löschte die Spuren so gründlich wie das Meer.
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  An diesem Abend war Bruss danach, auf den üblichen Verkehr mit den Geistern zu verzichten. Angewidert schob er den dünnen, wurmzerfressenen Formelband beiseite und lehnte sich in den massiven Ebenholzstuhl zurück.


  Sein Blick wanderte über die leeren Gestelle.


  »Beim krummen Strich des Elricsteric!« sagte er heftig und meinte damit jenen legendären Formelzeichner, den Scios, der Gott der Weisheit, einst verstoßen hatte, weil er keinen geraden Strich zuwege brachte.


  »Wie soll man aus diesen kümmerlichen Schriften die Magie erlernen …?«


  Womit er natürlich recht hatte.


  Er besaß nur wenige der alten Schriften. Und die unbedeutenden Geister, die er damit beschwören konnte, waren ihm keine Hilfe. Gewiß verdankte er ihnen, daß er keinen Hunger litt und das Schloß seines Vaters nicht zu verlassen brauchte, daß er in keines Fürsten Diensten stand und also frei war von aller Pflicht.


  Denn die verstreuten Bauern im Umkreis von mehreren Tagesritten wußten seine Hilfe zu schätzen, wenn Vieh oder Mensch von unbekannten Dämonen befallen war. Und sie bezahlten ihn gern mit den Dingen, die er zum Leben und zu seinem Studium brauchte: Brot und Milch, meist auch Fleisch und Früchte, die die Erde in diesen Teilen des Landes besonders verschwenderisch gedeihen ließ. Und dann die geheimnisvollen Wurzeln und Blüten, deren bezwingende Kräfte er im Laufe der Zeit erkannt und nutzen gelernt hatte.


  Das alles verdankte er seinen Geistern. Sicherlich hätte es auch gereicht, einen alten Mann zufrieden und bei guter Laune zu halten.


  Aber Bruss war jung. Die Sommer, die er zählte, waren keine zwanzig. In dieser Zeit sind die Träume eines jungen Mannes wohl immer weit jenseits der Zufriedenheit.


  Und jetzt, da er erkannt hatte, daß ihm aus Mangel an lehrenden Mitteln alle Gelehrigkeit nicht mehr weiterhalf, begann er sich einsam zu fühlen auf Phelorn, dem Schloß seines Vaters.


  Mehr noch, er, der die Gewalt verabscheute, fing an, seinen Vater zu beneiden, der mit kühner Hand das Schwert zu führen wußte.


  Er dachte an Magramor, wo sein Vater nun weilte, an die schäumenden Küsten Wolsans am Meer der Träume. Es war lange her, daß er sie gesehen hatte, mehr als zehn Sommer.


  Er schüttelte den Gedanken ab. Seine Hand fuhr durch sein welliges braunes Haar. Schließlich erhob er sich und verließ die muffige Kammer. Er schritt über eine enge Stiege nach oben und erreichte die Zinnen des Turms. Die Abendluft war kühl, und das Zwielicht tauchte Teile des Landes unter ihm bereits in gleichförmiges Grau. Deutlich aber sah er in der Ferne die Straße, die die Heere Wolsans vor langer Zeit gebaut hatten, als sie bis zu den Küsten des Endlosen Ozeans vorstießen und die Küstenvölker unterwarfen, die ihnen erbittert Widerstand leisteten. Damals war Phelorn gebaut worden – vor mehr als eineinhalb Jahrhunderten.


  Im Sommer zogen die Händler auf ihr durch das Land, Karawanen mit kostbaren Waren für den Kaiserhof. Denn diese Straße führte quer durch das Savannenland bis Magramor, ein Weg für Abenteurer, die Ruhm suchten und den Tod nicht scheuten.


  Magramor – die Stadt des Reichtums und der Weisheit …


  Weisheit!


  Er schloß die Bänder seines Lederhemdes an der Brust. Weshalb sollte er noch länger hierbleiben und Geister beschwören, damit sie Kühe heilten und Menschen vor den Dämonen ihrer eigenen Gedanken schützten? Man sprach von berühmten Schriften in den Bibliotheken Magramors.


  Er setzte sich in Bewegung und eilte den Turm hinab in die große Halle, wo ihn Dunkelheit umfing, denn der Raum verschluckte das spärliche Licht der Dämmerung, das durch die hohen Fenster drang. Er entzündete mehrere Fackeln an den Wänden und entfachte ein Feuer im Kamin, das rasch hell aufloderte.


  Eine Weile starrte er sinnend in die Flamme, dann nahm er das lange zweischneidige Schwert vom Haken an der Wand. Es war blankgeputzt und funkelte im Licht des Feuers. Er nahm es in die Rechte und hieb durch die Luft. Es war etwas Magisches in der Art, wie die Klinge in der Faust lag. Bruss schauderte ein wenig über das trügerische Gefühl der Macht, das er einen Augenblick lang empfand.


  Vorsichtig legte er das Schwert vor sich auf die lange Tafel und setzte sich an das andere Ende in den Stuhl seines Vaters.


  Dort saß er grübelnd, während der Abend voranschritt.
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  Der große eiserne Ring schlug mehrmals gegen das Metall des Tores. Der dumpfe Klang dröhnte in der leeren Halle.


  Bruss schreckte aus seiner Versunkenheit auf. Verwundert schüttelte er den Kopf. Wer begehrte so spät noch Einlaß? Die Bauern wagten sich um diese Zeit nicht mehr zum Schloß. Sie waren einfache Leute, ängstlich und abergläubisch. Er zuckte die Schultern und erhob sich.


  Wieder schlug der Ring gegen das Tor – ungeduldig!


  Bruss verließ die Halle und begab sich in den Vorhof.


  »He! Ist jemand da?« rief eine kräftige Stimme draußen. Bruss vernahm das ungeduldige Stampfen von Pferden auf dem steinernen Vorplatz. Er trat zum Tor, öffnete ein Guckloch, das den Ausblick auf den Vorplatz freigab, und bemerkte undeutlich drei Reiter.


  »Was wollt ihr?«


  »Endlich, Freund«, sagte einer erleichtert. »Wir suchen ein Lager für die Nacht. Wenn die Sonne aufgeht, wollen wir weiter!«


  »Wer seid ihr?« fragte Bruss vorsichtig. Er war allein im Schloß, und es war mehr als einmal geschehen, daß Schurken versucht hatten, sich Einlaß zu verschaffen.


  »Ich bin Thuon aus Phelee, ein Tarcyer Edelmann. Meine Begleiter sind Freunde. Frankari, er kommt aus einem fernen Land und weiß viel zu berichten, das Euch interessieren wird. Und diese edle Dame ist Arlina …!«


  Bruss bemerkte, daß der dritte Reiter tatsächlich eine Frau war. Das beruhigte sein Mißtrauen weitgehend. »Wartet!« rief er und öffnete den Riegel des Tores. Knarrend schwangen die Flügel auf, und die Fremden ritten in den Schloßhof.


  Bruss zeigte ihnen die Ställe und half ihnen, die Pferde zu versorgen. Dann führte er sie in die Halle, wo sie ihre Umhänge ablegten und in der Nähe des Kamins an der Tafel Platz nahmen. Er füllte eine große Schale mit Früchten und stellte einen Krug mit Wasser und einen mit Wein auf den Tisch.


  »Seid Ihr allein?« fragte der, der sich Thuon genannt hatte.


  »Meist«, gab Bruss zur Antwort und konnte nicht umhin, den eigenwilligen Bart zu bewundern, der in kühnem Schwung den Mund fast überdeckte. Sein Gesicht wirkte freundlich und vornehm. Innerlich konnte er sich jedoch ein Lächeln über das seltsame geckenhafte Wams nicht verkneifen.


  Sein Begleiter, den er Frankari genannt hatte, war auf den ersten Blick erkennbar ein Fremder in diesem Land. Das lag vor allem an den Zügen. Er mußte von weit her kommen. Vielleicht von jenseits des Meeres der Träume.


  Am meisten faszinierte ihn jedoch das Mädchen. Sie war ungewöhnlich hellhäutig, fast weiß. Vielleicht war es auch nur das schwarze lange Haar, das die Blässe ihrer Haut so unterstrich. Und die dunklen Augen, die im Schein des Feuers voller Leben waren.


  Sie lächelte ihm zu und schien die Wärme des Feuers zu genießen. »So müßt Ihr sehr einsam sein«, sagte sie, und Bruss schrak aus seiner Betrachtung.


  Ein wenig errötend nickte er. »Ja, vielleicht bin ich es.«


  Erstaunt sah er, daß der Tarcyer gebratenes Fleisch und Brot aus einem Beutel packte. »Habt Ihr Bretter oder Schüsseln, daß wir nicht den Tisch zerschneiden? Er scheint mir ein gutes Stück. Ihr müßt wissen, wir sind hungrig.«


  »Ja, natürlich.« Als er damit wiederkam, berichtete der Tarcyer: »Das haben wir einem Bauern abgehandelt. Greift zu, Herr Bruss. Es ist genug für alle. Wir sind keine armen Leute, müßt Ihr wissen. Wir werden unser Quartier bezahlen …«


  »Das laßt mich entscheiden«, unterbrach ihn Bruss rasch. »Sagt mir, wohin Ihr wollt.«


  »Nach Tarcy«, erklärte Thuon.


  »Unser Schiff ging in Chara vor Anker. Südwärts ging's nicht mehr wegen der Winterstürme.« Und mit vollem Mund kauend fügte er hinzu: »Ich bin der zwölfte der Varths in Phelee. Und es mag sein, daß es bald einen dreizehnten gibt.«


  Er sah das Mädchen an, das errötete.


  »So laßt mich Euch beglückwünschen«, sagte Bruss herzlich.


  »Das könnt Ihr. Dank Euch. Sagt mir eins – gibt es hier keine Diebe oder Schurken, daß es Euch nicht zu gefährlich ist, ganz allein so abgelegen zu leben …?«


  »Oh«, meinte Bruss gleichmütig, »ich bin nicht ganz so hilflos, wie Ihr denkt. Aber wir wollen nicht von mir sprechen. Es scheint mir, daß Ihr eine lange Reise hinter Euch habt. Erzählt mir davon.« Er lehnte sich interessiert vor. »Ihr kamt mit dem Schiff nach Chara … aus dem Norden? Aus Ish? Oder gar von jenseits der Straße der Helden …?«


  Irgendwie hatte er das Gefühl, daß das Mädchen dem Tarcyer einen warnenden Blick zuwarf. Der erwiderte ein wenig ausweichend: »Nein, so weit war unsere Reise nicht, wie Ihr denkt. Wie bestiegen das Schiff in Rilo. So lernten wir auch Frankari kennen, der sich uns anschloß, weil auch er nach Tarcy wollte …«


  »Ah, ich dachte mir, daß Ihr aus Ish kommt«, fiel ihm Bruss ins Wort.


  »Das dachtet Ihr?« fragte Thuon überrascht.


  »Ja. Des Mädchens wegen. Ich war nie selbst in Ish, aber ich habe gehört, daß die Mädchen nirgendwo sonst von so weißer Haut wären, und es scheint mir, auch nirgendwo von solcher Schönheit …«


  Das Mädchen errötete erneut. Rasch sagte sie: »Ihr habt recht, Herr Bruss. Ich bin in Ish geboren …«


  »Ihre Eltern leben in Rilo«, fügte Thuon ebenso rasch hinzu. »Aber Ihr müßt uns nun entschuldigen. Wir haben einen schweren Ritt hinter uns. Arlina wird sehr müde sein. Und auch wir würden das Gespräch gern am Morgen fortsetzen, wenn Ihr erlaubt.«


  Bruss nickte. Er erhob sich hastig.


  »Verzeiht meine Unhöflichkeit. Es war die Neugier, die mich die guten Sitten vergessen ließ. Wenn Ihr gestattet, werde ich Arlina das Gemach für die Nacht zeigen.«


  »Ja, Herr Bruss, ich bin in der Tat müde.« Bruss vernahm die Erleichterung in ihrer Stimme. Sie erhob sich und nickte Thuon und Frankari lächelnd zu. Bruss nahm eine der Fackeln von der Wand und führte das Mädchen aus der Halle, über eine Treppe hinauf und zum Gemach seiner Mutter, die am Kaiserhof weilte und nur selten nach Phelorn kam. Er trat vor Arlina in das Gemach und entzündete zwei Fackeln, die dem Raum helles, flackerndes Licht gaben. Er goß aus einem Krug Wasser in eine große irdene Schüssel und deutete auf das Lager aus Fellen und kostbaren Decken. Er warf einen Blick auf ihr Gesicht, dessen zarte Schönheit im Licht der Fackeln lebendig war. In diesem Augenblick wurde ihm mehr denn je bewußt, daß er verkümmerte, wenn er länger in dieser Einsamkeit blieb. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt wie jetzt, da er diesem wunderschönen Mädchen gegenüberstand.


  »Schlaft«, sagte er hastig. »Eure Begleiter werden in der Kammer gegenüber ruhen. Fühlt Euch wie … zu Hause …«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ er das Gemach. Einen Augenblick stand er unentschlossen, dann eilte er mit raschen Schritten in einen Quergang, der ihn an die andere Seite der Halle bringen würde. An einer bestimmten Stelle hielt er an und preßte sein Ohr an den kalten Stein der Mauer. Er vernahm das befriedigte Seufzen von Thuon und den dumpfen Laut des Kruges, der auf die Tafel zurückgestellt wurde, und nickte zufrieden.


  Vor ihm war die Mauer dünn, denn der Schacht des Kamins führte nach oben. Als Thuon sprach, verstand er die Worte klar und deutlich.


  »Nein, er ahnt nichts. Und wenn schon, es geht ihn nichts an, wer sie ist. Es ist nicht ungewöhnlich, daß man in Tanibar von ihrer Entführung wußte. Die Stadt liegt an der Grenze, und ich denke, daß es keinen in Ish gibt, der es nicht inzwischen weiß. Aber viel weiter werden die Gerüchte nicht dringen. Ich denke, wir sind hier ziemlich sicher.«


  »Hoffentlich habt Ihr recht, Thuon. Es war eine verdammt lange Reise …«


  »Habt Ihr sie bereut?«


  »Nein. Aber wie Ihr wißt, reise ich nicht in eigenen Geschäften wie Ihr. Der Wunsch zurückzukehren, ist stärker denn je. Nicht daß mir Eure Welt nicht gefällt, aber ich bin nicht ganz freiwillig hier. Die Unruhe, die mich seit jenem Tag im Tempel des Meriol erfüllt, macht mich oft blind für die Schönheiten Eurer Welt …«


  Einen Augenblick war Stille, dann sagte Thuon: »Dies ist ein ruhiges Stück Erde. Vielleicht sollten wir hier ein oder zwei Tage ausruhen. Ich werde am Morgen mit Herrn Bruss reden, wenn uns dann noch der Sinn danach ist. Aber wir müssen trotz allem vorsichtig sein mit dem, was wir sagen. Da ist nämlich immer noch eine andere Möglichkeit, die wir in Erwägung ziehen müssen …«


  »Welche?«


  »Daß man eine Belohnung auf ihre Gefangennahme aussetzt. Dann mag es nämlich sein, daß wir die Glücksritter von ganz Wolsan auf dem Hals haben. Deshalb dürfen wir keine Spur hinterlassen, auch wenn wir uns sicher glauben.«


  Die Antwort ließ eine Weile auf sich warten. »Für mich werden einmal alle Spuren enden. Aber für Euch? Werdet Ihr sie schützen können …?«


  »Darüber macht Euch keine Gedanken. Das Leben in Tarcy wird sie so gründlich verändern, daß selbst ihre Göttin sie nicht wiedererkennen würde.« Er lachte.


  Danach folgten weitere Trinkgeräusche, und Bruss eilte in die Halle zurück. Er war verwirrt und hätte gern mehr erfahren, doch eine zu lange Abwesenheit hätte vielleicht das Mißtrauen der beiden erweckt.


  Als er eintrat, sah er, daß Thuon das Schwert in der Hand hielt, das Bruss am frühen Abend auf den Tisch gelegt hatte.


  »Eine gute Klinge«, sagte er anerkennend.


  »Jede Klinge ist gut, wenn sie in der richtigen Hand liegt«, antwortete Bruss.


  »Seid Ihr die richtige Hand für dieses Schwert?« fragte Thuon und betrachtete ihn abschätzend.


  Bruss wurde nun ein wenig bang, denn seine Künste mit der Waffe waren wahrlich nicht die besten.


  Er zögerte jedoch nicht, sondern vertraute darauf, daß die Sicherheit seines Auftretens ausreichen würde. Er streckte die Hand nach dem Schwert aus, und Thuon gab es ihm grinsend.


  »Wer es wissen will, soll es herausfinden«, sagte Bruss barsch. »Ho! Ho!« lachte Thuon. »Gut gesprochen, Freund Bruss. Nehmt es mir nicht übel, wenn ich wissen wollte, was für ein Kerl Ihr seid.« Er erhob sich und nahm den Krug.


  »Ich weiß gern, bei wem ich zu Gast bin.«


  Äußerlich mit noch finsterem Blick, innerlich aber erleichtert, nickte Bruss. Wenig später führte er die beiden Männer in ihre Schlafkammer. Dann begab er sich nachdenklich in sein Turmzimmer und überdachte das Gehörte.


  Sie hatten also das Mädchen entführt, aus Ish, wenn er sie recht verstanden hatte. Sie schien kein gewöhnliches Mädchen zu sein, wenn ganz Ish sie kannte. War sie die Königin? Mußte er nicht versuchen, ihr zu helfen?


  Mitleid und eine Reihe anderer Gefühle für sie, über die er sich nicht recht klar war, ließen ihn abrupt aufstehen. Er schlich zu ihrem Gemach. Erst lauschte er, ob die Männer schliefen. Kein Geräusch drang aus ihrem Raum. Vorsichtig pochte er an die Tür des Mädchens.


  »Arlina! Rasch, macht auf!«


  »Thuon?« vernahm er ihre schlaftrunkene Stimme.


  »Nein. Bruss. Rasch!«


  Gleich darauf ging die Tür auf, und das Mädchen starrte ihm verstört entgegen.


  »Herr Bruss? Was wollt Ihr?«


  Sie hatte nicht vor, ihn einzulassen, aber Bruss schob die Tür auf und drängte das Mädchen ins Innere. Bevor sie etwas sagen konnte, preßte er warnend den Finger an seine Lippen und bedeutete ihr, zu schweigen. Dann schloß er vorsichtig die Tür.


  Als er sich umdrehte, stand sie mitten im Raum und raffte die seidene Decke enger um ihren Körper, obwohl sie sicherlich nicht fror.


  »Kann ich Euch helfen?« sagte er.


  Sie sah ihn erstaunt an. »Helfen …?«


  »Ich weiß, daß man Euch entführt hat …« Er brach ab, als er sah, wie Angst in ihren Blick kam.


  »Woher wißt Ihr es?«


  »Ist das so wichtig? Ich weiß es …«


  »Nein. Ihr müßt es mir sagen … bitte …! Woher wißt Ihr von meiner Entführung? Bitte. Sagt es mir! Ihr wollt mir helfen, Herr Bruss. Ihr könnt es jetzt …«


  Bruss wand sich. Es schien ihm zu beschämend, zuzugeben, daß er seine Gäste belauscht hatte. Aber ihr bittender Blick ließ ihn schmelzen.


  »Ich hörte Eure Begleiter darüber reden«, sagte er unsicher.


  Sie atmete hörbar auf. »Kommen hier oft Fremde vorbei?«


  »Nein. Die Straße ist weiter nördlich. Man kann sie von hier aus sehen. Aber Ihr habt mir noch nicht gesagt, ob ich Euch helfen kann.«


  »Habt Dank für Euer Angebot. Ja, ein wenig könnt Ihr es. Es stimmt, ich bin entführt worden. Aber nicht so unfreiwillig, wie Ihr denkt. Ich will nicht mehr zurück, und ich bitte Euch um eines: Laßt es Euer tiefstes Geheimnis sein, daß Ihr mich je gesehen habt. Mich und die beiden Männer. Wollt Ihr mir das versprechen?«


  »Ja … ja …«


  »Geht jetzt«, bat sie eindringlich. »Vielleicht … vielleicht kann ich Euch ein wenig mehr über mich berichten … am Morgen. Bitte. Ich kann aus Eurer Miene sehen, daß es nicht Neugier, sondern Besorgnis ist, die Euch fragen läßt. Aber ich würde nichts ohne Herrn Thuons Rat entscheiden. Laßt mir bis zum Morgen Zeit. Bitte …«


  »So stimmt es, daß Ihr den Tarcyer zum Gemahl …«


  »Vielleicht«, unterbrach sie ihn errötend. »Geht jetzt«, bat sie mit Nachdruck.


  Er nickte und wünschte ihr eine gute Nacht. Dann begab er sich aufgewühlt in den Turm zurück. Aber er hielt es nicht aus in seinem Zimmer. Zu stark geisterte ihr Gesicht durch seine Gedanken. Vielleicht war er ein Narr, daß er sich in ihre Dinge mischte. Aber noch nie hatte jemand so sehr von ihm Besitz ergriffen wie dieses Mädchen.


  Er stieg auf die Zinnen, und die kühle Nachtluft ernüchterte ihn. Seine Gedanken kreisten um die Fragen:


  Wer war sie?


  Wovor floh sie mit diesen Männern?


  


  *


  


  Tief unten in der Finsternis flackerte ein Feuer auf.


  Bruss schreckte aus seinen Gedanken. Er starrte angestrengt in die Dunkelheit. Es kam von Terasts Hof. Es verschwand dreimal und erschien wieder.


  Der Bauer rief ihn! Es war das abgesprochene Zeichen für den Fall, daß jemand krank war oder seiner Hilfe bedurfte. Das Zeichen wiederholte sich nach einer Weile. Aber so spät nachts konnte Terast nicht sicher sein, daß Bruss noch nicht schlief. Vermutlich würde auch ein Reiter unterwegs sein, einer der Knechte.


  Unsicher begab sich Bruss nach unten.


  Es gefiel ihm nicht, daß er das Schloß verlassen sollte mit diesen geheimnisvollen Gästen im Haus. Aber er konnte nicht ablehnen, wenn der Bauer seine Hilfe brauchte.


  Vor allem Terast war er freundschaftlich verpflichtet, der einer der treuesten Untergebenen seines Vaters war. Er würde eben versuchen müssen, bis zum Morgen zurückzusein.


  Es war kein langer Ritt zu Terasts Hof. Geraume Weile später vernahm er das erwartete Hufgeklapper auf dem steinigen Waldweg. Das mußte der Bote sein. Mit einer Fackel in der Hand öffnete er das Tor einen Spalt, als der Reiter über den Vorplatz auf ihn zukam und vom Pferd sprang. Er sah gleich, daß es keiner von Terasts Knechten war, wenigstens keiner, den er kannte. Der Mann war groß und blond, soviel ihm das Licht der Fackel zeigte, und er trug ein Schwert.


  »Kommt Ihr von Terast?« rief er ihm entgegen.


  »Ja. Ihr seid Bruss? Dann habe ich eine wichtige Nachricht für Euch!« Er sprach einen stark Tanilorner Dialekt.


  »Braucht er meine Hilfe?«


  »Nein. Er will Euch warnen.«


  »Warnen?« entfuhr es Bruss. »Kommt herein. Wollt Ihr heute nacht noch zurückreiten?«


  »Nicht, wenn ich es vermeiden kann«, meinte der Blonde grinsend. »Ich bin Thorich aus Chara. Ich wollte nach Schloß Manlin, und man sagte mir, dies wäre der beste Weg. Aber dann sah ich Krieger auf einer Lichtung. Soldaten. Und da ich etwas gegen Soldaten aller Art habe, machte ich einen weiten Bogen um sie und landete auf diesem Bauernhof …«


  Bruss führte das Pferd in den Stall, war aber zu aufgeregt, um auf den Fremden zu achten. Der sah die übrigen Pferde und das Sattelzeug. »Ihr habt Gäste?«


  »Ja«, brummte Bruss. »Aber es ist Platz genug. Konntet Ihr erkennen, was für Soldaten es waren? Wolsan …?«


  »Nein. Keine Wolsan. Sie sahen aus wie Ishiti, das war es ja, was mich so vorsichtig machte. Denn was wollten Ishitisoldaten so weit im Süden?«


  Bruss wurde bleich und wandte sich rasch ab, daß der Fremde es nicht sah. »Das ist allerdings seltsam«, murmelte er. »Will Terast mich vor ihnen warnen?«


  »Ja. Und ich versprach ihm ein Zeichen zu geben, wenn ich alles berichtet habe. Könnt Ihr ihm von einem der Türme ein Lichtzeichen geben?«


  »Ja, das tun wir am besten gleich. Ich habe sein Feuer noch nicht erwidert, weil ich mir dachte, daß er auch einen Boten schickt. Kommt.«


  Am Turm angelangt, schwenkte Bruss mehrmals eine Fackel, bis er sah, daß das Feuer verlöschte. Danach bat er den Tanilorner in sein Zimmer und bot ihm zu essen und zu trinken an, was dieser dankend ablehnte. Die tiefen, schmalen Augen und das fast häßliche Gesicht Thorichs bereiteten ihm Unbehagen, aber er erkannte bald, daß es ein Vorurteil war. Der Fremde sprach offen und freundlich, und wenn er lächelte, war die Häßlichkeit wie weggewischt aus seinen Zügen.


  »Was ist es nun genau, das mir Terast mitteilen will?« fragte er.


  »Ein Trupp der Soldaten war bei ihm. Ihr Anführer Peshkari erkundigte sich genau über Phelorn. Terast gab ihm nur allgemeine Auskünfte, keine Details. Ihr könnt beruhigt sein. Vielleicht wollten sie nur den Weg wissen. Aber Terast konnte nichts herausbekommen und hielt es für besser, Euch zu warnen.« Er zuckte die Schultern. »Da mein Weg mich ohnehin an Eurem Schloß vorbeiführt, übernahm ich es, Euch die Botschaft zu bringen. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Wie viele sind es?«


  »Ihr meint die Soldaten? Schwer zu sagen. Ich sah drei Dutzend auf der Lichtung. Aber ich bin sicher, das waren nicht alle.«


  Bruss zeigte dem Tanilorner seine Schlafstelle. Er war sehr beunruhigt. Mit ziemlicher Sicherheit glaubte er zu wissen, was die Ishitisoldaten suchten: das Mädchen! Der Tarcyer glaubte sich hier vor Verfolgung sicher, doch offenbar irrte er. Sie mußte eine ziemlich wichtige Person sein, daß man selbst auf wolsischem Boden mit Waffengewalt nach ihr suchte. Er überlegte, ob er sie wecken sollte, aber dann beschloß er, bis zum Morgen abzuwarten. Für eine Flucht schien es ihm ohnehin zu spät. Das Mädchen war am sichersten innerhalb dieser Mauern.


  Und wenn das Schloß auch im Ernstfall mit dieser Handvoll Männer nicht verteidigt werden konnte, so war er doch sicher, daß während der Nacht niemand unbemerkt eindringen würde. Dafür hatte er gesorgt. Er war immerhin ein Magier, der ein paar Tricks kannte, und die Einsamkeit hatte ihn erfinderisch gemacht. Wie er schon zu Thuon gesagt hatte: Er war nicht so hilflos, wie es den Anschein hatte. Und dann gab es noch den Tunnelausgang auf der anderen Seite des Hügels. Aber den benützte man am besten, wenn der Feind vor den Toren stand.


  Auch glaubte er nicht, daß ein paar Dutzend Soldaten es wagen würden, ein wolsisches Schloß anzugreifen.


  Als er auf seinem Lager in die Dunkelheit starrte, fühlte er eine Erregung wie schon seit langem nicht mehr.


  


  3.


  


  Das Land lag grün und frisch unter der Morgensonne. Die ferne Straße war leer, ein braunes Band in den hundert Schattierungen von Grün. Nichts regte sich.


  Unsicher verließ Bruss die Zinnen des Turmes, um seine Gäste zu wecken. Er pochte an die Türen und bat sie, rasch aufzustehen. Viel Zeit würde nicht mehr bleiben, wenn die Ishiti tatsächlich kamen. Aber es mochte auch sein, daß sie weitergezogen waren. Er fragte sich, wie die Ishiti überhaupt die Spur des Mädchens gefunden hatten, wenn die drei mit dem Schiff gekommen waren. Oder war das eine Lüge gewesen?


  Er sah, daß Thorich angekleidet die Stufen herabkam. In diesem Augenblick hallte ein metallisches Pochen durch das Schloß, und Bruss' Gesicht wurde bleich.


  »Sind sie das?« fragte Thorich.


  »Es sieht so aus«, sagte Bruss gepreßt. Dann schritt er langsam auf den Vorhof hinaus. Durch das Guckloch blickte er nach draußen.


  Er sah acht Reiter. Einer war abgestiegen und hatte den eisernen Ring betätigt.


  Die Männer waren Wolsan – groß und dunkelhäutig.


  Sie trugen schwarze Uniformen mit silbernen Gürteln und kurzen blanken Brustpanzern. An ihrer Seite hingen kurze Wolsanschwerter wie das Thorichs.


  Zwei trugen Kettenhemden, die bis tief über die Knie reichten.


  Bruss atmete auf. Das waren nicht die erwarteten Ishiti, sondern Soldaten aus Magramor. Dennoch ließ Bruss seine übliche Vorsicht nicht außer acht.


  »Was begehrt ihr?« rief er.


  »Ist dies das Schloß Phelorn?« fragte der Anführer und ritt näher an das Tor heran.


  »Ja, das ist es.«


  »Dann seid Ihr Bruss, der Sohn des Pere!« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Der bin ich.«


  »Dann laßt uns ein. Ich bin Tison. Ich bringe eine Nachricht von Eurem Vater.«


  Erleichtert öffnete Bruss das Tor. Die Soldaten ritten in den Hof und stiegen ab. Er führte sie in die Halle, wo sich Thuon und Frankari eben eingefunden hatten. Bruss stellte Tison die Männer vor. Dann brachte er Wein aus dem Keller und bat Tison, ihm zu folgen.


  Er führte ihn auf die Turmzinnen und sah erleichtert, daß sich auf dem Land unter ihm nichts regte. Er sah, daß Tison ihn verwundert musterte. »Verzeiht diesen seltsamen Ort für eine Unterredung. Aber … ich erwarte Besuch … von der Art, auf die man sich gern ein wenig vorbereitet. Sagt mir nun die Botschaft meines Vaters.«


  »Euer Vater wünscht Eure Anwesenheit in Magramor zum Fest der Vegtis. Es sieht so aus, als würde es Krieg geben im Norden …«


  »Krieg …?«


  »Ja. Der Löwe selbst wird reiten. Ich weiß nicht mehr als das: zum Fest der Vegtis wird es beschlossen. Bis dahin müßt Ihr in Magramor sein. Ich habe mit meinen Männern den Auftrag, Euch zu geleiten.«


  Nachdenklich starrte Bruss in Tisons dunkles Gesicht. Krieg!


  Wohl kaum auf wolsischem Boden. Aber die Grenzen des Reiches waren weit. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken hinab. Krieg! Vielleicht war es das letztemal, daß er seinen Vater sah.


  Gleichzeitig war Bruss froh über den unverhofften Begleitschutz. Jetzt konnte er das Mädchen in Sicherheit bringen. Die Ishiti würden es nicht wagen, etwas gegen wolsische Soldaten zu unternehmen.


  Er nickte. »Wir werden reiten. Aber sagt mir eines: Seid Ihr jemandem begegnet auf Eurem Weg hierher?«


  »Estlich des Lys war die Straße leer. In ein paar Tagen wird es anders sein …«


  »Das meine ich nicht. Ich dachte mehr an das Gebiet um Phelorn.«


  Tison schüttelte den Kopf, schien sich aber dann auf etwas zu besinnen. »Doch«, sagte er. »Wir trafen einen Mann, der sagte, er käme von der Küste …«


  »Woher?« fragte Bruss aufhorchend.


  »Das sagte er nicht. Doch machte er eine Bemerkung über ein Lager von Ishiti-Kriegern nicht weit von hier. Das ist recht ungewöhnlich … Was habt Ihr?«


  Bruss war bleich geworden. »Wißt Ihr, wie viele?«


  »Der Mann sprach von hundert und etwa drei Dutzend Männern der Garde des Königs.« Er lachte. »Habt keine Angst, sie würden sich hüten, eine Festung des Reiches anzugreifen. Außerdem weiß ich, daß sie hinter einem Mädchen her sind, das aus E'lil geraubt wurde … Nein, mit Ish haben wir keinen Krieg. Das Land ist unser stärkster Verbündeter.«


  In Bruss jagten sich die Gedanken. Er wußte, daß die Entscheidung jetzt nicht mehr eine von Gefühlen war, und daß sie nicht mehr bei ihm allein lag. Arlinas Anwesenheit mochte den Tod für sie alle bedeuten. Dennoch fühlte er im selben Atemzug, daß er es nicht fertigbringen würde, das Mädchen auszuliefern. Bruss brauchte den Rat eines erfahrenen Kriegers, wie Tison es war. Mehr noch, er brauchte Tison und seine Männer auf seiner Seite.


  In diesem Augenblick gewahrte Bruss den Ochsenwagen eines Bauern auf dem schmalen Weg zum Schloß. Langsam und gemächlich kam der Karren den Weg herauf.


  Bald hörten sie die Peitsche knallen und die anfeuernden Rufe des Fuhrmannes.


  »Das ist Terast. Er bringt mir Vorräte«, erklärte Bruss.


  »Das erinnert mich daran, daß ich hungrig bin«, stellte Tison fest.


  »Dem kann abgeholfen werden«, lachte Bruss. »Kommt!«


  Doch da sprangen mehrere flinke Gestalten aus dem Wald, der die Hügel vor Phelorn bedeckte, und zwangen den Bauern zum Anhalten. Zwei griffen den Tieren in die Riemen, drei kletterten auf den Karren. Undeutlich klangen ihre Stimmen zu den beiden Beobachtern am Turm.


  Die Männer faßten den Bauern und zerrten ihn hinab. Weitere Männer tauchten am Weg auf und begannen den Wagen abzuladen. Wenige Augenblicke später waren sie mit dem Bauern und den Vorräten im Dickicht verschwunden.


  »Ishiti«, flüsterte Bruss.


  »Allerdings«, stimmte Tison zu und schüttelte verwirrt den Kopf. »Was geht hier vor? Wißt Ihr es?«


  »Ich kann es Euch erklären«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Überrascht fuhren die beiden Männer herum. In der dunklen Türöffnung stand Arlina.


  


  *


  


  Sie saßen alle zusammen in der großen Halle, nur zwei der wolsischen Bogenschützen hielten Ausschau auf den Zinnen, drei weitere von Tisons Gefolgsleuten bewachten das Tor.


  Die Männer waren erregt. Thuon wollte versuchen, die Dinge zu erklären, weil er sich nun verantwortlich fühlte für die bedrohliche Lage. Er hätte mehr Voraussicht besitzen müssen, wie er sagte.


  Doch Arlina schnitt ihm das Wort ab. »Ich bin Ilara, eine Priesterin der Äope«, erklärte sie. »Ihr werdet mit den Gegebenheiten in Ish nicht vertraut sein. Es gibt nur eine Priesterin, die Äope geweiht ist, der obersten Göttin aller Völker des Waldes. Ich bin diese Priesterin. Ich wurde nicht entführt … jedenfalls nicht mit Gewalt. Man könnte eher sagen, daß ich floh.«


  »Weshalb?« fragte Tison.


  »Die Priesterin der Äope ist eine Opferpriesterin. Sie nimmt die Opfergaben entgegen und bringt sie auf dem Altar dar. Sie tötet die Opfertiere, und sie verbrennt das Getreide …«


  Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Es war kein gutes Jahr. Der Wald brannte. Die Leute sagen, die Straße der Helden sei nachts so hell wie der Tag gewesen. Die Erde tat sich auf und verschlang den Tempel des Aches. Der Tar trat über die Ufer, und seine Fluten rissen viele Dörfer mit sich, und es hieß, daß die Seelen der Toten auf seinen Wellen schritten. Niemand mochte sich entsinnen, daß dies jemals zuvor geschehen war. Und dann kamen die Zentauren aus den Wäldern und überrannten die Dörfer, und töteten Männer, Frauen und Kinder. Die Gisha sagten, Äope zürne ihrem auserwählten Volk, und es gäbe nur ein Opfer, das sie besänftigen könne, ein Opfer wie in alten Zeiten, bevor die wolsischen Oberherrn beliebten, über die Völker der Wälder zu entscheiden: ein Mensch!« Sie blickte Tison starr ins Gesicht. »Frankari hier sollte das Opfer sein. Er lag als Ketzer in den Tempelkerkern.«


  Tison nickte verstehend. »Sie wollten es also tun, trotz des wolsischen Verbots. Aber gab es für Euch keinen anderen Weg, als zu fliehen?«


  »Doch«, antwortete sie mit gesenktem Kopf. »Den Tod.«


  »Wollt Ihr damit sagen«, begann Bruss, »daß …«


  »Nur der Tod der Priesterin gibt ihr Amt für eine Nachfolgerin frei. So lautet das alte Gesetz. Ihr Körper muß in den Gewölben des Tempels aufgebahrt sein …«


  »Deshalb also sind sie so erpicht, Euch zurückzuholen«, brummte Tison. »Und Ihr behauptet, die Priester würden Euch töten, sobald Ihr zurück in E'lil seid?«


  »Ja«, antwortete das Mädchen einfach.


  »Weshalb seid Ihr so sicher?«


  »Weil ich mich weigern würde, das Menschenopfer zu bringen, das die Priester beschlossen haben.«


  »Würdet Ihr nicht beim König Gnade finden? Er vertritt das wolsische Gesetz, das Ihr achtet. Durch Eure Flucht habt Ihr in seinem Sinne gehandelt.«


  »Nicht der König regiert Ish, Herr Tison. Die Priester sind die wahre Macht. Das weiß auch der König. Er muß vorsichtig sein. Er wird nichts wagen einer Priesterin wegen.«


  Thuon hieb ärgerlich auf den Tisch. »Sollten wir nicht eher die Zinnen bemannen, denn hier lange Reden zu führen?«


  »Wenn hinter Euren Worten auch die Tat steht, seid Ihr ein tapferer Mann«, erwiderte Tison steif. »Doch wir sind ein Dutzend. Da draußen aber sind es ihrer zwölfmal soviel. Wie, glaubt Ihr, würde das wohl enden?«


  Thuon zuckte die Schultern. »Was schlagt Ihr vor? Die Priesterin auszuliefern?«


  »Nein!« rief Bruss.


  Überrascht sah ihn Ilara an.


  Tison nickte. »Es wäre zweifellos der einfachste Weg«, sagte er bedächtig. »Aber ich sehe an den entschlossenen Gesichtern, daß solch ein Vorschlag wenig Freunde finden wird.« Er lächelte. »Ihr habt gute Freunde gefunden, Priesterin. Und die Gründe für Eure Flucht sprechen für Euch. Sagt es hier und vor diesen Zeugen, daß Ihr wolsischen Schutz begehrt.«


  »Ja, ich begehre den Schutz Wolsans, Tison. Aber nicht für einen sinnlosen Kampf, der das Leben meiner Freunde in Gefahr brächte, die mir teuer sind. Gibt es keinen anderen Ausweg?«


  »Doch«, meinte Bruss, »es gibt schon so manche Möglichkeit, unsere Streitmacht zu verstärken …«


  »Ihr denkt an Eure Künste?« fragte Tison.


  Bruss nickte. »Mein Vater hat Euch davon erzählt …?«


  Tison nickte zustimmend. »Bruss, entscheidet Ihr, ob Ihr das Wagnis auf Euch nehmen wollt. Zählt auf mich, gleich, was geschehen soll. Das bin ich Eurem Vater schuldig.«


  »So ist es entschieden«, erklärte Bruss. »Oder weiß jemand einen besseren Rat?«


  Aber keiner wußte einen. »Wir sind uns also einig«, stellte Bruss fest. »Dann wollen wir sehen, wie …« Er brach ab, als sich hastige Schritte näherten und einer der Soldaten in die Halle stürmte.


  »Sie kommen!«


  Die Männer sprangen auf. »Wie viele?« fragte Thorich.


  »Zwei Dutzend vielleicht. Sie bringen den Karren«, rief der Mann.


  »Auf die Mauern!« rief Bruss. »Wir wollen sehen, was sie vorhaben. Thuon! Thorich! Geht Ihr ans Tor!«


  Er lief voran die Stiegen hinauf, mit Tison an seiner Seite. Seine Hand krampfte sich feucht um den Schwertgriff. Dennoch empfand er ein beängstigendes Gefühl der Sicherheit, das von dieser Waffe ausging, durch seinen Arm in sein Herz strömte, das die Gewalt im Grunde verabscheute.


  Vor ihm tauchten die hellen Öffnungen auf, die auf die Zinnen führten. Er sprang hinaus, und Tison und die Männer folgten ihm.


  Die Sonne brannte heiß auf den rohbehauenen Stein der Mauern. Die Männer bargen ihre blanken Waffen unter den Gewändern, um ein verräterisches Aufblitzen zu vermeiden. Nur der eine Wolsan mit dem langen, leise klirrenden Kettenhemd nahm einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an die Sehne.


  Bruss beobachtete, wie sich Tisons Männer auf den Zinnen verteilten. Ihre dunklen Gesichter waren gleichmütig, ihre Augen enge Schlitze, ihre Bewegungen rasch und sicher. Bruss konnte nicht umhin, sie zu bewundern. Ihm kam zu Bewußtsein, daß in diesem Spiel, das er mehr aus einem Gefühl, denn aus Vernunft gewagt hatte, alles offen war. Es mochte sein, daß Gewalt notwendig war, wenn er am Leben bleiben wollte. Es erschreckte ihn, doch die Aufregung und Spannung waren im Augenblick wesentlich stärkere Empfindungen.


  Zu seiner Linken strebte der Turm in den Himmel.


  Zwischen den Zinnen gewahrte er einen zweiten von Tisons Bogenschützen. Direkt unter ihm lag der Vorhof. Reglos standen dort Thuon und Thorich im Schatten. Sie hatten die Gesichter an die seitlichen Schießöffnungen gepreßt. Der Platz außerhalb des Tores war leer. Der schmale Weg verlor sich nach dreißig oder vierzig Schritten im Dunkel des Waldes.


  Der Posten am Turm schwenkte seinen Bogen.


  »Er kann sie nicht mehr sehen«, sagte Tison neben Bruss. »Wie breit ist der Wald?«


  »Keine dreihundert Schritt«, erwiderte Bruss.


  Tison nickte. »Dann werden sie bald hier sein.«


  Kurz darauf hörten sie den Knall der Peitsche und mehrere fluchende Stimmen. Dann tauchten die Ochsen am Weg auf und zogen mühsam den Karren aus dem Dunkel des Waldrands. Bruss war es, als bemerkte er mehrere Gestalten in der Schwärze der Schatten dahinter, die zwischen den Bäumen verschwanden. Doch kein Ishiti zeigte sich mehr.


  Die Ochsen hielten an und stampften unruhig mit den Beinen. Niemand kam, um sie weiterzutreiben.


  »Sie sind verschwunden«, flüsterte Bruss.


  »Vielleicht«, zweifelte Tison. »Ich würde nicht zu sicher sein.«


  »Aber was haben sie vor?«


  »Schaut auf den Wagen«, forderte der Wolsan ihn auf.


  Erst jetzt entdeckte Bruss die Gestalt, die im Karren lag. Sie war nackt und hatte ein Netz von blutigen Striemen am Rücken. Sie lag reglos.


  »Terast!« entfuhr es Bruss. »Sie haben ihn … umgebracht!«


  Tison gab keine Antwort.


  Nichts geschah. Nichts regte sich. Selbst der kühlende Wind schien innezuhalten in der Lautlosigkeit, die über dem Ort lag.


  


  


  4.


  


  Die Schatten waren einen Schritt kürzer geworden. Die Sonne stand fast mitten am Himmel. Die Glut machte das Atmen schwer. Bruss fühlte, wie Schweiß sich in seinem Nacken sammelte und einen Weg seinen Rücken hinab suchte. Seine Augen brannten. Selbst hier auf der Mauer regte sich kein Lufthauch.


  Plötzlich fühlte er Tisons Griff an seiner Schulter. »Er lebt!«


  Tatsächlich begann sich die Gestalt im Wagen zu regen, stützte sich mühsam auf die Arme und sank wieder zusammen. Sie versuchte es erneut.


  »Wir müssen ihn hereinholen«, stieß Bruss hervor und wollte aufspringen.


  Doch Tison hielt ihn mit eisernem Griff fest. »Da draußen wartet der Tod!«


  »Aber …«


  »Seid nicht unbesonnen. Sie warten nur darauf, daß wir hinausgehen!«


  Bruss biß die Zähne zusammen. Er wußte, daß Tison recht hatte. »Gibt es keinen Weg, ihm zu helfen, Tison?«


  »Vielleicht«, erwiderte dieser. »Aber er muß näher ans Tor. Vorher kann ihm niemand helfen. Bleibt hier!«


  Er winkte dreien seiner Männer und verließ mit ihnen die Mauer.


  Bruss starrte gebannt auf Terast, der in diesem Augenblick vorsichtig den Kopf über den Rand des Karrens schob und sich umblickte. Er schien das nahe Schloßtor zu bemerken und warf einen raschen Blick zum Waldrand, der noch ein wenig näher lag.


  Dort regte sich jedoch nichts. Terast ließ sich zurücksinken und spähte auf die Zinnen.


  Hierher! Sieh hierher! Bruss ballte die Fäuste. Im Hof unter ihm erklangen Schritte. Tison und seine Männer waren am Tor und sprachen mit Thuon und Thorich.


  Als Terasts Blick an der Mauer entlangwanderte, hob Bruss rasch den Arm. Er wußte nicht, ob seine Bewegung bemerkt worden war. Er hoffte es.


  Terast schien sich entschieden zu haben. Er sprang auf die Beine und kletterte vom Wagen. Bruss sah aus den Augenwinkeln, wie der Wolsan zu seiner Rechten den Bogen spannte.


  Er hielt den Atem an.


  Terast machte zwei Schritte vorwärts und warf einen ängstlichen Blick zum Waldrand.


  Ein Pfeil zuckte vor seinen Füßen in den Sand. Ein zweiter bohrte sich in den Wagen.


  Der Bauer sprang auf die Deichsel und lag im nächsten Augenblick flach zwischen den beiden Ochsen. Er zerrte an den Riemen und bearbeitete die Tiere mit Füßen und Fäusten. Langsam setzten sie sich in Bewegung. Knarrend kam der Wagen in Fahrt.


  Aus dem Wald ertönte Wutgeschrei. Mehrere Männer stürzten zwischen den Bäumen hervor.


  Bruss hörte das Twäng eines Bogens neben sich und sah eine der grüngekleideten Gestalten am Waldrand fallen. Eine zweite fast gleichzeitig. Der Bogenschütze am Turm hatte ebenfalls sein Ziel gefunden.


  Die vier übrigen Angreifer zögerten. Zwei weitere Geschosse fanden ihr Ziel – den gleichen Mann. Wie durch Zauberei ragten plötzlich gefiederte Schäfte aus Brust und Seite. Die restlichen drei Ishiti liefen hakenschlagend in Deckung.


  Gleich darauf kam ein Hagel von Pfeilen aus dem Waldrand. Sie bohrten sich in den Wagen und das rechte der Zugtiere. Der Ochse stolperte, fing sich aber wieder. Er schien nicht tödlich getroffen, aber der Schmerz machte ihn rasend. Mit einem gewaltigen Ruck schoß der Karren vorwärts. Panik schien sich des zweiten Tieres zu bemächtigen. Sie stürmten vor und kamen bis auf zehn Schritte an das Tor heran. Eine erneute Salve von Geschossen brachte den einen Ochsen zu Fall. Terast sprang über ihn hinweg. In wilden Sprüngen hetzte er auf das Tor zu. Ein halbes Dutzend Pfeile prallte um ihn auf den Boden.


  Bruss hörte erleichtert den Riegel knarren. Das Tor schwang einen Schritt breit auf. Mehrere Geschosse prallten gegen das Eisen, aber Terast war bereits hindurch. Als das Tor sich mit donnerndem Laut schloß, kam ein wütendes Gebrüll aus dem Wald.


  Im Vorhof trugen Tisons Männer den Bauern in die Halle. Bruss eilte gebückt zum Einstieg zurück und eilte die Stiege hinab.


  In der Halle hatten sie Terast auf die Tafel gelegt. Bruss hörte die Priesterin aufschreien, dann schob er die Männer zur Seite und beugte sich über die heftig atmente Gestalt. Er erstarrte.


  Das blutige Netz auf Terasts Rücken waren keine Striemen, sondern Schnitte, aus denen noch immer Blut sickerte. Dann bemerkte er, daß die Anordnung der Schnitte wie eine Folge von Schriftzeichen aussah.


  »Es ist eine Botschaft«, sagte Tison neben ihm.


  Bruss preßte die Lippen zusammen. »Was bedeutet sie?«


  »Ilara!« sagte das Mädchen tonlos.


  


  *


  


  Terast knirschte mit den Zähnen, während sie ihn nach oben in Bruss' Kammer trugen, Tison bezog mit seinen Männern wieder Posten auf der Mauer. Thuon und Thorich warteten vor dem Tor. Vom Feind war nichts zu sehen. »Könnt Ihr ihm das Blut abwaschen?« Das Mädchen nickte und machte sich mit zusammengepreßten Lippen an die Arbeit, während Bruss eine kleine metallene Kassette brachte, in der sich eine grüne Salbe befand. Diese begann er vorsichtig auf die Wunden zu streichen, so dick, daß die Schnitte mit dem grünen Kleister gefüllt waren. Ilara beobachtete ihn erstaunt, als Bruss geheimnisvolle Worte zu sprechen begann, die sie nicht verstand. Sie waren nicht wolsisch. Ein seltsamer Rhythmus lag ihn ihnen.


  Ein Hauch von Kälte schien plötzlich im Raum. Das Mädchen fröstelte. Langsam und deutlich sichtbar begannen sich die Wunden am Rücken des Bauern zu schließen. Sie wurden zu Narben, die schließlich ebenfalls verschwanden.


  Bruss erwachte aus seiner Entrückung und blickte lächelnd und mit einer Spur von Triumph auf das erschreckte Gesicht des Mädchens.


  »Bruss«, sagte sie atemlos. »Seid Ihr ein Magier?«


  »Wenn ich das wäre«, erwiderte er ernst, »wäre es mir ein leichtes, diese Teufel da draußen zu vertreiben.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Ilara, was ich kann, ist nicht mehr als Spielerei …«


  »Aber welch eine Spielerei!« sagte sie ehrfurchtsvoll.


  »Ja, sie ist beeindruckend, und ich gestehe, daß ich manchmal ein wenig Angst davor habe. Die Gabe ist das Vermächtnis meiner Mutter. Sie hat von ihren Vorfahren noch Magierblut in den Adern. Aber meine Kräfte sind schwach … so schwach …« Er ballte die Fäuste. »Bleibt jetzt bei ihm, bis er erwacht ist, und bringt mir Nachricht …«


  »Herr Bruss«, sagte sie rasch, als er sich zum Gehen wandte. »Es ist nun sicher, daß sie angreifen werden. Eine Weile hoffte ich, daß es nicht dazu kommen würde, daß sie eine größere Fehde zwischen Wolsan und Ish fürchten würden. Aber das hier …«, sie deutete auf Terasts Rücken, »das ist das Werk eines Fanatikers. Ich weiß nun, wer die Krieger da draußen anführt: Peshkari! Er wird nicht aufgeben, bis er mich in Händen hat. Daher werde ich hinausgehen. Niemand soll um meinetwillen mehr sterben …«


  »Niemand wird sterben«, unterbrach sie Bruss. »Wir werden noch heute fliehen. Sobald Terast kräftig genug ist, daß er uns begleiten kann.«


  »Das ist nicht Euer Ernst«, sagte Ilara verwirrt.


  »Doch«, widersprach Bruss beruhigend lächelnd. »Das Tor ist nicht der einzige Weg nach draußen.«


  »Die Ishiti …«


  »Wenn sie kommen, werden sie ein leeres Haus erstürmen!«


  »Und Euer Schloß …?«


  »Dieser alte Haufen Steine ist nicht so kostbar wie Euer Leben.«


  


  5.


  


  Bruss beschrieb Tison den unterirdischen Gang, der tief unter dem Keller des Schlosses durch den Hügel führte und eine Wegstunde nördlich in einem felsigen Waldstück mündete. Den Eingang kannte niemand. Der Fels, der ihn verschloß, konnte von zwei Männern bewegt werden.


  Tison riet zur Vorsicht. Er machte sich mit zwei Männern auf, das Ende des Schachtes zu erkunden. Bruss fügte sich nur ungern in diesen Vorschlag, denn er fürchtete den Angriff der Ishiti. Doch beugte er sich der Erfahrenheit Tisons, dessen besonnene, furchtlose Art ihn beeindruckte.


  Die Sonne glitt tiefer in die westliche Hälfte des Himmels. Die Glut des Mittags begann nachzulassen. Ein frischer Wind aus dem Norden ließ die Männer auf den Mauern freier atmen.


  Noch bevor Tison und seine Begleiter aus dem Gang zurückkehrten, erwachte Terast. Er fühlte sich ausgezeichnet, wenn auch noch ein wenig schwach, und er dankte Bruss überschwenglich.


  Die Timelorner hatten mit den Wolsan vieles gemeinsam – die dunkle Haut, den hohen Wuchs, die Sprache, wenn auch der Dialekt der Bauern manchmal Verständigungsschwierigkeiten bot. Nur das Haar war von hellerer Farbe, braun, wie Bruss', ein Merkmal der Küstenstämme von Timelorn und Tanilorn.


  Er berichtete vom Lager der Ishiti am Fuß des Hügels, in dem sich etwa drei Dutzend Krieger befanden. Ihr Anführer hieß Innis. Doch hatte er gehört, daß sich in der Nähe noch ein zweites Lager befinden sollte. Er wußte aber nichts Genaueres darüber, nur, daß sie ein Mädchen suchten – tot oder lebendig. Ilara. Ihren Namen hatten sie in seinen Rücken geschnitten. Einer, der Peshkari hieß, hatte es angeordnet. Sein Gesicht hatte er sich gemerkt. Der andere, Innis, hatte versucht, dazwischenzutreten, und es hatte heftige Worte gegeben. Aber dann war es doch geschehen. Dabei hatte er das Bewußtsein verloren.


  Vor allem aber bedauerte er, daß ihnen das Fleisch und der Wein – ein Faß vom besten – in die Hände gefallen waren. Dann fragte er nach seinen Ochsen, und Bruss berichtete ihm, daß der Karren noch immer vor dem Tor stand, und daß eines der Tiere tot war.


  »Bist du kräftig genug zum Gehen?« fragte ihn Bruss.


  Der Bauer streckte sich und nickte. »Bin ich. Was habt Ihr vor, Herr Bruss?« Er war ein mutiger Kerl, den Bruss' Vater meist auf die Jagd mitnahm, wenn er auf Phelorn weilte. »Ich nehme an, das ist das edle Fräulein …« Er blickte Ilara an.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Was ist mit deiner Familie und deinem Hof? Kann dort nichts geschehen?«


  »Braucht Euch nicht leid zu tun. Ich hoffe, daß ich den Teufel in die Finger kriege, diesen Peshkari. Ah, um meinen Hof habe ich keine Sorgen. Ich habe sechs kräftige Söhne, die sich nicht ins Bockshorn jagen lassen …«


  »Aber was sollten sie gegen hundert Ishiti ausrichten?«


  »Diese Ishiti wollen nur Euch, Ilara. Ich glaube nicht, daß sie der abgelegene Hof interessiert. Und jagdbares Wild finden sie in den Wäldern genug, daß der Hunger sie nicht hintreibt. Aber jetzt müssen wir alles für die Flucht vorbereiten …«


  Thorich stürmte in die Kammer. »Tison ist zurück!«


  Bruss eilte in die Halle. Tisons Miene war nicht ermutigend. »Wie steht es?«


  »Schlecht«, meinte Tison. »Vor dem Ausgang des Stollens ist ein Ishiti-Lager. Daran können wir nicht unbemerkt vorbei.«


  »Das muß das zweite Lager sein, von dem Terast sprach«, murmelte Bruss. »Was tun wir jetzt?«


  »Wir warten, bis sie uns angreifen«, sagte Thuon, der unbemerkt hinzugetreten war. »Dann wird niemand im Lager sein, außer einigen Wachen. Und den Pferden«, fügte er hinzu und schnippte mit den Fingern. »Können die Götter es noch besser mit uns meinen?«


  


  *


  


  So beschlossen sie also, zu warten.


  Bruss räumte seine Vorratskammer. Sie nahmen ein ausgiebiges Mahl zu sich. Der Rest der Vorräte wurde zum Mitnehmen verpackt, denn sie würden auf ihrer Flucht kaum Zeit für die Jagd haben. Bruss packte außerdem seine Schriften zusammen. Diese wollte er unter keinen Umständen zurücklassen. Auf Tisons Geheiß wurden auf den Zinnen Feuer entfacht.


  Bruss ließ die Waffenkammer ausräumen und alles auf die Zinnen schaffen – riesige Schilde aus der Zeit der waranischen Kriege, Schwerter, Äxte, zwei gespickte Keulen, wie sie das testarische Fußvolk verwendete, Lanzen, Bogen, Pfeile und eine Speerschleuder, die sie zu fünft zu spannen vermochten. Thuon und Thorich schleppten zwei mächtige Kessel auf die Mauer und hingen sie mit einiger Mühe über die entfachten Feuer. Bald begann ein Gemisch von Harz und übelriechenden Zutaten, über die Bruss sich ausschwieg, darin zu brodeln. Aber er ließ durchblicken, daß er seine Hexenküche geleert hatte.


  Den Ishiti würde ein heißer Empfang zuteil werden.


  Während all dieser Vorbereitungen regte sich nichts in den kleinen Waldungen rund um das Schloß.


  Ein Angriff selbst war nur von der Seite des Tores zu befürchten, da der Hügel, auf dem das Schloß stand, an den übrigen Seiten steil abfiel und die an manchen Stellen beinahe vierzig Lanzenlängen hohen natürlichen Felsmauern keine Möglichkeit für einen Sturmangriff boten. Dennoch warf der Posten auf dem Turm von Zeit zu Zeit wachsame Blicke über die Mauern.


  Bruss brütete über seinen Schriften.


  Der nahe Abend ließ mit einer kühlen Brise die Feuer auf den Zinnen höher aufflackern. Die vierzehn Menschen im Schloß wappneten sich für den entscheidenden Augenblick. Das Wichtigste war der Rückzug in den Keller, denn er mußte im rechten Moment erfolgen.


  Thorich schlug vor, die Pferde aus dem Schloß zu jagen. Sie brauchten sie nun nicht mehr, denn der unterirdische Gang war zu eng, um die Tiere mitzunehmen. Im Schloß würden sie wahrscheinlich umkommen. Wenn man sie aber laufen ließe, würden sich sicher die Ishiti darum kümmern und ihre Verstecke verlassen, um sie einzufangen.


  »Was nützt es uns, zu wissen, ob der Feind hundert oder zweihundert Schritt vor dem Tor in Deckung liegt«, widersprach Bruss. »Und die Ishiti haben ein paar Pferde mehr.«


  »Das sollte uns nicht stören«, meinte Thuon. »Wir nehmen uns welche aus ihrem Lager.«


  Tison nickte zustimmend. »Wir lassen sie frei, Herr Bruss. Das wird die Männer da draußen verwirren. Sie werden überzeugt sein, wir hätten erkannt, daß uns kein Fluchtweg mehr bleibt, und daß wir uns auf Verteidigung einrichten. Vielleicht wird es ihren Angriff beschleunigen. Vielleicht auch verzögern, weil sie nicht mehr sicher sind, ob wir nicht doch noch Verbündete haben, die sie nicht kennen.«


  Bruss stimmte zu. Er beobachtete an Tisons Seite auf der Mauer, wie die Männer die Pferde aus den Ställen holten und zum Tor führten. Sie öffneten es einen Spalt breit und trieben die Tiere hinaus.


  Mehrere Pfeile prallten gegen das Tor. Eines der Pferde fiel tödlich getroffen. Die anderen galoppierten wiehernd an dem Ochsenkarren vorbei und den Waldweg hinab. Der Feind schien sich offenbar von seiner Überraschung erholt zu haben, denn keine weiteren Geschosse folgten.


  »Sie stehen direkt vor den Mauern. Wenn sie angreifen, wird es sehr rasch gehen«, murmelte Tison.


  Weit unten in der Ebene tauchten jetzt die Pferde auf. Mehrere Reiter versuchten ihnen den Weg abzuschneiden, worauf die Pferde Richtung nach Wes nahmen und in rasendem Galopp hinter einem Hügel verschwanden.


  


  *


  


  Frankari gesellte sich zu Bruss, der noch immer mit seinen Schriften beschäftigt war.


  »Bruss, Ilara hat mir erzählt, daß etwas von einem Magier in Euch ist. Wenn es stimmt, könnt Ihr mir vielleicht helfen …«


  Bruss sah ihn erstaunt an. »Ihr braucht die Hilfe eines Magiers?«


  »Es ist ein Traum, den ich hatte«, erklärte Frankari. »Von verhüllten Gestalten in weißen Roben, die um eine Feuerschale standen …«


  »Die Adepten«, entfuhr es Bruss. »Auch ich sehe sie manchmal im Traum, oder wenn ich die Geister rufe …«


  »Sie wiederholten etwas immer wieder: Blacaenut aetaerit …«


  »Das ist eine der mächtigsten Formeln. Aber es bedarf ungeheurer Kräfte, sie zu benutzen. Sie befehligt die Schatten der ewigen Nacht über die Gesetze dieser Welt hinweg. Ich weiß zuwenig, um es Euch zu erklären.« Seine Augen wurden plötzlich groß.


  »Wenn Ihr diesen Traum hattet und die Worte gehört habt, dann mag es sein, daß der Ruf Euch galt. Er muß Euch gegolten haben …!« rief Bruss aufgeregt.«


  Frankari nickte. »Er galt mir, Bruss. Und die Schatten kamen, um mich zu holen. Aber sie brachten mich nicht dorthin, woher der Ruf kam. Ich fand mich in den Wäldern von Ish wieder …«


  »Dann waren die Rufer nicht stark genug«, flüsterte Bruss bleich, »und die Schatten gehorchten nicht mehr …«


  »Oder ich war stärker als sie! Was meint Ihr dazu?«


  »Niemand ist stärker als die Schatten …!«


  »Und dennoch ist es geschehen«, stellte Frankari fest. »Dies ist nicht meine Welt. Wer immer mich rief, er hat mich verloren. Ich weiß nur, daß der Ruf irgendwo aus dem Süden Wolsans kam. Und es scheint mir, daß es für mich nur eine einzige Möglichkeit der Rückkehr gibt. Ich muß diese Adepten, wie Ihr sie nennt, finden. Wenn ein wenig ihres Blutes in Euren Adern fließt, wie Ihr sagtet, so wißt Ihr vielleicht einen Weg, sie zu rufen …?«


  Bruss schüttelte den Kopf. Er zweifelte nicht an Frankaris Worten. Vieles deutete darauf hin, daß er die Wahrheit sprach. Sein fremdartiges Aussehen, seine seltsame Aussprache des Wolsischen. Er mußte von weit her kommen. Von jenseits des Endlosen Ozeans vielleicht, aus dem einst auch die Wolsan kamen mit ihren blau und gold besegelten Schiffen und dem Banner des Löwen.


  Aber Bruss wußte keinen Weg, ihm zu helfen. Seine Kräfte waren schwach. Zuviel menschliches Blut hemmte sie. Die Stimmen aus dem Äther, denen er zu lauschen vermochte, wie oft entschwanden sie, bevor seine Fragen beantwortet waren, weil sein Geist sie verlor. Meist verweigerten sie die Antwort, weil er nicht genug Macht über sie besaß. Er war einer, der außen stand, ein Lauscher, der hineinhorchte in die Welt jenseits der Wirklichkeit. Aber er vermochte nichts selbst und aus sich allein zu vollbringen.


  Als er in Magramor weilte, hatte er von Mythan d'Sorc, dem Berater des Kaisers, erfahren, daß ein wenig der Kräfte der Mythanen in ihm schlummerte, aber daß die Gabe zu gering war, um selbst in ihm zu wachsen. Aber er mochte die Magie erlernen, wie ein Krieger die Kunst der Waffen erlernte. Oder sie würde verkümmern.


  Doch die wenigen alten Schriften, zu denen er Zugang hatte, öffneten ihm keine Türen zur Magie, sie vermittelten ihm nur den Platz eines Lauschers an den Türen, hinter denen die Geheimnisse lagen.


  Was Frankari von ihm verlangte, war der Versuch, an eine dieser Türen zu pochen – und das, ohne dafür gerüstet zu sein, ohne Formeln und Kräfte der Abwehr zu besitzen; ohne die Macht, zu bannen!


  Er schauderte bei dem Gedanken. Zauberei war ein Spiel mit Kräften, die ihren eigenen Willen besaßen, ihren eigenen kalten Geist.


  Es waren Kräfte mit fremden Gesetzen, die er kaum kannte. Sie heraufzubeschwören bedeutete, ihnen ausgeliefert zu sein!


  »Nein, Frankari, ich kann Euch nicht helfen«, sagte er bedauernd. »Die Magie ist wie ein Haus mit vielen Türen. Jede Formel ist eine Tür. Es gibt eine Tür, für die ich den Schlüssel besitze …« Er hob eine der Schriftrollen. »Aber das Wagnis wäre zu groß. Ein Magier weiß nicht nur, wie er die Türen öffnet. Er weiß auch, was dahinter ist und wie er es bezwingen kann. Das weiß ich alles nicht. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich sie wieder schließen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht werde ich sie eines Tages öffnen … wenn ich genug weiß … Es tut mir leid, Frankari. Aber wenn die Adepten Euch gerufen haben, werden sie Euch auch zu finden wissen … früher oder später …«


  Frankari nickte enttäuscht. »Ich hoffe«, sagte er ein wenig sarkastisch, »es bleibt noch genug Zeit dafür.«


  »Das hoffe ich auch«, stimmte Bruss zu. »Selbst wenn diese Flucht gelingt, sind wir noch nicht in Sicherheit. Zwar müssen wir über die Berge, wo das Gelände felsig ist, daß sich unsere Spuren verlieren, aber ich habe dennoch kein gutes Gefühl. Ich glaube, wir werden sie nicht abschütteln.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Es will mir nicht in den Kopf, daß die Ishiti euch hier fanden, obwohl es keine Spur gab, wie Ihr sagtet …«


  »Das beschäftigt auch mich. Wir hatten einen guten Vorsprung. Wenn Peshkari und Innis die Soldaten führen, dann können sie uns nicht mit einem Schiff gefolgt sein. Sie wären sonst noch nicht hier. Also mußten sie den Landweg genommen haben. Diese Berechnung, uns hier zu treffen, ist unheimlich.«


  »Ich könnte mir denken, daß es gar keiner Spur bedarf«, meinte Bruss langsam. »Dieses Gesetz von der Nachfolge der Priesterinnen wäre sonst wohl nur durchführbar, wenn sie sie im Tempel einschlössen. Zu leicht könnte es sonst geschehen, daß sie eine nicht wiederfänden. Und was dann?«


  Nachdenklich fuhr er fort: »Es könnte irgendein Zauber oder Amulett an ihr sein, das die Priester in jedem Augenblick wissen läßt, wo sie sich befindet …«


  »Ja«, stimmte Frankari überrascht zu. »Daß ich nicht selbst daran dachte. Eine Art Sender …«


  »Sender?« fragte Bruss interessiert.


  »Verzeiht, das ist ein Wort aus meiner Welt. Es ist etwas, das eine Botschaft aussendet, einen unhörbaren Ruf, den nur einer empfängt … Der Ring!« rief er.


  »Sie trägt einen Ring an der rechten Hand. Das könnte es sein. Sie kann ihn nicht abnehmen. Er ist so eng, daß er nicht über das Gelenk gleitet …«


  »Bringt sie zu mir. Wenn ein Zauber mit dem Ring verbunden ist, werde ich es herausfinden.« Er horchte. »Es ist plötzlich so still …«


  Frankari eilte aus dem Raum. Bereits auf den Stufen kam ihm Thorich entgegen. »Sie greifen an!« rief er. »Sie kommen!«
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  Bruss eilte mit klopfendem Herzen auf die Mauer. Die Sonne ging unter hinter den Bergen, blutrot.


  Lautlos glitten die Ishiti hinter den dunklen Bäumen hervor und eilten mit leisem Klirren von Waffen und dem gelegentlichen Scharren der großen Leitern auf dem steinigen Boden über den Vorplatz.


  Bruss beobachtete sie, und eine kalte Hand griff nach seinem Herzen. Er wußte, daß es der Tod war, der wie ein Heer von bleichen Ameisen auf die Mauern zurannte. Ein Schwarm von Pfeilen ergoß sich über die Zinnen. Ihre metallenen Spitzen prallten mit hellem Klicken gegen den Stein und pochten einen Augenblick wie Regen gegen die metallenen Schilde. Krampfhaft packte Bruss sein Schwert. Er duckte sich tief in den Schutz seines Schildes und wagte keinen Blick nach unten.


  »Jetzt!« vernahm er Tisons Befehl.


  Die Wolsan erwachten aus ihrer Reglosigkeit. Mit einem zischenden Laut trat die Speerschleuder in Aktion. Der Bogenschütze beugte sich über die Zinnen und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Mehrere Schreie gaben Zeugnis, daß die Geschosse ihr Ziel gefunden hatten.


  In die folgende Stille drang das Todesröcheln eines Mannes. Entsetzt sah Bruss einen der Wolsan neben der Schleuder liegen. Mehrere gefiederte Schäfte ragten aus seinem Körper. Bruss wollte aufspringen, doch Tison hielt ihn fest und drückte ihn hinter den schützenden Schild zurück.


  »Er ist tot«, flüsterte er. »Auch Eure Salben helfen ihm nicht mehr.« Er gab einem seiner Männer einen Wink, worauf sich dieser katzengleich an die Schleuder heranpirschte, deren Bedienung zwei Mann erforderte.


  In das knirschende Aufschlagen der Geschosse mischte sich ein anderes Geräusch. Mehrere Leitern prallten gegen die Mauer. Sie schwankten unter der Last der hochkletternden Männer.


  Die Geschosse kamen nur noch vereinzelt, wohl, weil die eigenen Leute in Gefahr waren, getroffen zu werden.


  Tisons Männer sprangen aus der Deckung. Bruss rappelte sich hoch und sah, wie Thuon und Thorich mit Speeren nach den Leitern stießen.


  Bruss ließ sein Schwert fallen und griff nach einem Spieß. Dann eilte er an Thuons Seite, stieß die Spitze in das Holz und schob mit aller Kraft. Zuerst schien es unmöglich, diese lange schwere Leiter zu bewegen. Der Kopf eines Angreifers tauchte auf.


  Bruss starrte in die kampftrunkenen Augen des Ishiti, in die Maske von Mordlust. Entsetzen lähmte ihn. Auch noch, als die Axt des Ishiti hochkam.


  Da fuhr Thuons lange Klinge dazwischen. Mit einem Schrei fiel der Angreifer nach hinten. Die Leiter schwankte. Thuon beugte sich vor und faßte sie mit den bloßen Händen. Bruss verdoppelte seine Anstrengungen. Einen Augenblick geschah nichts. Dann begann die Leiter seitlich zu fallen, riß eine zweite und eine dritte mit.


  Damit hatte der Kampf seine gespenstische Lautlosigkeit verloren.


  Die Leitern schlugen auf den felsigen Boden. Männer schrien vor Schmerz und Wut.


  Auf der anderen Hälfte der Mauer war die Abwehr weniger erfolgreich gewesen. Die ersten Angreifer kletterten auf die Zinnen. Tison und seine Leute hatten alle Hände voll zu tun, sich der behenden Ishiti zu erwehren. Thuon stürzte sich in das Getümmel, während Thorich versuchte, eine weitere Leiter ins Wanken zu bringen.


  Immer wieder wurde das Klirren der Waffen von Schreien in die Tiefe stürzender Angreifer übertönt.


  Übelkeit würgte Bruss. Er unterdrückte sie tapfer und kam Thorich zu Hilfe. Die Leiter bewegte sich. Aber es schien zu spät. Der erste Ishiti krallte sich am Mauerrand fest und hieb mit seiner zweischneidigen Axt nach Thorich.


  Bruss zögerte nicht. Er stieß mit dem Speer zu und traf den Ishiti in die Kehle. Die Waffe entglitt Bruss' Händen, als der Gegner in die Tiefe stürzte. Ein zweiter kam hoch, während sich Thorich verzweifelt gegen die Leiter stemmte. Bruss faßte den Ishiti am Arm und riß ihn hoch. Der Ishiti, der alles erwartet hatte, nur nicht, daß man ihn hochzerren würde, verlor den Halt. Bruss wand sich frei und sah Todesfurcht in den Augen des Feindes, als dieser in der Tiefe verschwand.


  Grauen überkam Bruss erneut, doch plötzlich war Terast neben ihm und warf sich gegen die Leiter. Sie schwankte – und fiel, als sich die weiße Hand des nächsten Kriegers vergeblich an der Mauer festzuhalten versuchte.


  Aber schneller noch, als sie sie umwerfen konnten, wurden die Sturmleitern wieder aufgestellt, und eine neue Welle von Angreifern kletterte hoch.


  Mit gefährlichem Dröhnen stieß ein Rammbock gegen das Tor.


  »Die Kessel!« rief Bruss und rannte zum Feuer. Er versuchte ihn zu bewegen, doch das Metall war heiß.


  Erneut erzitterte das Mauerwerk unter einem Stoß.


  »Hierher!« schrie Bruss. Doch niemand schien ihn zu hören. Verzweifelt blickte er sich um und erkannte, warum ihn niemand hörte. Die Ishiti waren endgültig über die Zinnen gestürmt, und Tisons Gruppe kämpfte verzweifelt gegen den Ansturm an.


  Wieder dröhnte das Tor, heftiger diesmal. Bruss stiegen Tränen der Enttäuschung in die Augen. Wenn sie das Tor einrannten, war der Weg in den Keller abgeschnitten.


  War alles verloren?


  Aber plötzlich tauchte eine Gestalt neben ihm auf – der Bogenschütze vom Turm, der wohl erkannt hatte, daß nun der Augenblick für die Flucht gekommen war. Erleichtert deutete Bruss auf den Kessel.


  Keuchend schleppten sie den heißen Kessel an den Mauerrand über dem Tor. Als der Rammbock erneut dagegen dröhnte, kippten sie ihn und ließen ihn samt seinem Inhalt in die Tiefe fallen. Das kochende Harz spritzte über den ganzen Platz. Ein vielstimmiges Schreien erscholl, das Bruss buchstäblich die Haare im Nacken aufstehen ließ.


  Dann herrschte Stille vor dem Tor, und selbst die Ishiti auf der Mauer schienen einen Augenblick innezuhalten.


  »Zurück!« rief Bruss Tison zu. Er hastete auf den zweiten Kessel zu. Thorich kam ihm zu Hilfe. »Kippen, rasch!« rief Bruss und winkte den Wolsan erneut zu, zurückzuweichen.


  Alle Aufmerksamkeit schien ihm und Thorich zu gelten, selbst die der Ishiti auf der Mauer. Doch ihre Starre schwand, als die Wolsan zurückwichen. Sie folgten.


  Da kippte der Kessel. Ein Schwall dunkler Flüssigkeit, zur Hauptsache aus Bruss' geheimnisvollen Säften bestehend, ergoß sich über den schmalen Wehrgang. Die Ishiti sprangen zurück, doch nicht alle waren schnell genug. Das Feuer griff hungrig auf die Flüssigkeit über, und eine Wand von grünlich leuchtenden Flammen trennte Angreifer und Verteidiger.


  »Rasch!« rief Bruss. »Es währt nur kurz!«


  Die Verteidiger erwachten aus ihrer Starre. Tison brüllte ein Kommando. Die Männer eilten von der Mauer. Terast folgte als letzter mit einem blutenden Frankari an der Seite. Zu dritt verrammelten sie die Türen auf ihrem Weg nach unten. Undeutlich vernahmen sie ein wütendes Gebrüll außerhalb des Schlosses.


  »Schnell«, drängte Bruss. »Das Feuer ist bestimmt schon erloschen.«


  Sie erreichten die Halle.


  Oben dröhnten die ersten Schläge gegen die Türen. Während Bruss seine Bündel mit Schriftrollen und persönlichen Dingen zusammenraffte, eilten Tison und die Soldaten bereits voraus in den Keller. Thuon und Ilara folgten hinterher, während Thorich und Frankari auf Bruss warteten. Als sie nach unten liefen, vernahmen sie Kampflärm.


  »Was ist da los?« rief Thorich.


  Die Fackeln erhellten das Gewölbe nur ungenügend, aber als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, sahen sie Fackellicht vor sich. Tisons Männer fochten verzweifelt gegen eine Übermacht, die aus dem Stollen hereinströmte.


  »Sie haben den Eingang entdeckt«, entfuhr es Bruss. »Wir müssen zurück …!«


  »Wohin?« knurrte Thorich. »Horcht!«


  Auch aus dem oberen Teil des Schlosses kamen triumphierende Rufe.


  »Sie sind bereits eingedrungen«, stieß Frankari hervor. »Was können wir noch tun?«


  »Kämpfen!« knurrte Thorich. »An meinem Tod werden sie keine Freude haben!« Er eilte Tisons Männern zu Hilfe und verschwand inmitten kämpfender Leiber.


  Bruss sah Thuon unter einem Hieb zu Boden gehen und schrie auf, als einer der Ishiti mit der Axt auf Ilara lossprang.


  »Das ist Peshkari!« rief Frankari.


  Bruss raste auf das Mädchen zu. Aber er war zu weit weg. Er sah Thuon hochtaumeln und sich auf Peshkari werfen. Doch zu spät – ein Axthieb schleuderte das Mädchen zu Boden. Blut färbte ihr Gewand, und Bruss wurde plötzlich zum Berserker. Alle Furcht und alle Vorsicht waren ausgelöscht, als er die blutüberströmte Gestalt des Mädchens sah und den Schmerz fühlte, daß er etwas auf so sinnlose Weise verlieren sollte, das ihm in diesen wenigen Stunden so teuer geworden war.


  Er ließ seine Bündel fallen, bereit, mit nackten Fäusten auf den Mörder loszustürzen. Doch jemand riß ihn herum. Durch den Schleier der Enttäuschung sah er Frankaris bleiches Gesicht.


  »Seid kein Narr …!«


  »Laßt mich los …!« Bruss versuchte sich loszureißen.


  Mit unerwarteter Kraft hielt ihn Frankari fest. »Wir werden alle sterben … Seht!«


  Er sah die Ishiti über die Treppe herabstürmen.


  »Es gibt keinen Ausweg mehr. Sie werden uns niedermetzeln, wenn Ihr nicht etwas tut, denn sie können keine überlebenden Zeugen gebrauchen …«


  Bruss gab den Widerstand auf. »Was erwartet Ihr von mir? Was könnte ich tun …?«


  »Öffnet diese Tür, von der Ihr gesprochen habt!«


  »Nein …! Das ist Wahnsinn …!«


  »Es ist das einzige, das Ihr noch tun könnt! Aber Ihr müßt es rasch tun, wenn es noch nützen soll!«


  »Ich … brauche Zeit … mehr Zeit, als wir haben …«


  »Gebt mir Euer Schwert. Ich verschaffe Euch die Zeit, nur beeilt Euch um Eurer Götter willen …!«


  In Bruss kam plötzlich Bewegung. Frankari hatte recht. Es blieb nur der Tod. Das war der Augenblick, der alle Torheit entschuldigte, der Augenblick für neue Erkenntnisse.


  Er gab Frankari das Schwert und zog ihn mit sich in den dunklen Hintergrund des Gewölbes. Während Frankari mit Schwert und Axt in den Fäusten auf die Ishiti wartete, öffnete Bruss mit zittrigen Fingern den Beutel mit den Rollen, fand nach einem Augenblick die richtige und las sie. Langsam wurde sein Geist ruhiger und das alte, nichtmenschliche Blut in ihm erfüllte seinen Kopf mit Feuer. Er fühlte, daß Macht in ihm war, wie er sie noch nie verspürt hatte.


  Die Wirklichkeit versank um ihn.


  Als seine Stimme beschwörend durch das Gewölbe hallte, brachen die Kämpfenden auseinander. In diesem Augenblick der Stille erkannten beide Parteien, was sie bedeutete.


  Die Ishiti stürmten auf Bruss zu, während Tisons Männer, die zwei oder drei, die noch am Leben waren, sie verzweifelt daran zu hindern suchten. Frankari stand einen Augenblick wie ein Fels in der Brandung grüner Gestalten. Dann raubte ihm ein Axthieb den Halt. Aber noch während er blind vom Blut in seinen Augen nach hinten taumelte, war Thorich an seiner Seite und gebrauchte trotz der Erschöpfung sein kurzes wolsisches Schwert wie ein Berserker. Einen Augenblick bekam er Luft, im nächsten drängten ihn die Ishiti allein durch den Druck ihrer Leiber zurück. Er stolperte über Frankaris Körper und ging zu Boden. Undeutlich sah er in einem Wirbel von Bewegung, wie sie Bruss ergriffen.


  Ein Kreischen erfüllte die Luft.


  Die Ishiti wichen aufschreiend vor Bruss zurück.


  Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt, die nur noch wenig menschlich wirkte. Seine Augen waren von einem gespenstischen Feuer erfüllt, dessen lodernder Glanz von keinen irdischen Flammen stammte.


  Der Boden erzitterte und die steinernen Mauern wurden durchscheinend.


  Es war, als ob eine mächtige Faust das Schloß ergriffe und in den Himmel riß …
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  Die Männer erstarrten um Bruss, Ishiti und Wolsan gleichermaßen. Das Grauen in ihren Gesichtern wurde zu Stein, festgefroren in der schimmernden Kälte von Marmor – als wären sie Statuen. Dann wurden auch sie geisterhaft wie die Wände ….


  … und verschwanden.


  Bruss war allein.


  Die Welt um ihn war eine ockerfarbige spiegelnde Fläche, die von einem Gitter schwarzer Linien überzogen war. Ein Muster von Feldern umgab ihn, die sechs Ecken besaßen und sechs Seiten. Von irgendwoher kam Licht. Es war, als befände er sich in einem riesigen Tempel, dessen Wände in ferner Düsternis lagen.


  Dann erkannte er, daß er sich nicht bewegen konnte. Seine Beine standen wie festgefroren am Boden, sein Körper war steif und gefühllos.


  Nichts regte sich um ihn, aber Geräusche hallten wider in dem Gewölbe, Geräusche, wie er sie noch nie vernommen hatte. Und er ahnte, daß es die Dämonen des Äthers waren, denen er lauschte.


  Dies mußte die Verdammnis sein!


  »Bruss!«


  Eine Stimme rief ihn, flüsternd und gleichzeitig hallend, wesenlos. Als wäre sie ein Zeichen gewesen, gaben viele Stimmen Antwort. Aber sie kamen von fern, und er konnte sie nicht verstehen. Selbst ihre Sprache erschien ihm fremd.


  Er wollte sich umwenden, um zu sehen, wer es war, der ihn rief, doch seine Reglosigkeit war vollkommen. Langsam wurde ihm klar, daß er nicht einmal seine Augen zu bewegen vermochte.


  »Bruss! Hört Ihr mich?«


  Er wollte antworten, doch seine Zunge lag wie Stein in seinem Mund.


  »Bruss! Ich bin es, Frankari. Ich kann Euch sehen. Ihr steht nicht weit von mir. Versucht nicht zu sprechen. Wir haben keine lebenden Körper. Versucht zu denken. Mit aller Kraft. Es sind nur meine Gedanken, die Ihr hört. Ich kann Eure Gedanken hören, aber sie sind zu schwach. Ich kann sie nicht verstehen. So seltsam es klingt, Ihr müßt lauter denken!«


  Erleichterung überflutete Bruss. Er war nicht allein. Frankari war hier, und vielleicht auch die anderen. Dann versuchte er, lauter zu denken, wie Frankari es verlangt hatte.


  »Ich höre Euch, Frankari!«


  »Gut. Ich Euch jetzt auch.«


  »Wo sind wir?«


  »Nicht mehr in Eurer Welt, Bruss. Wir haben sie verlassen. Wir sind in meiner Welt …«


  »In Eurer Welt, Frankari? Dann beneide ich Euch nicht darum.«


  »Meine Welt ist nicht so, wie Ihr sie jetzt seht. Wir haben sie durch eine … falsche Tür … betreten. Ich bin zurück, aber ich bin nicht ich … Ich weiß nicht, wie ich es Euch erklären kann. Wißt Ihr, was ein Spiel ist? Ich meine nicht das, was Kinder tun, sondern ein Brett, auf dem nach bestimmten Regeln Steine oder Figuren bewegt werden …«


  »Ja, ich weiß, was Ihr meint. Die Hazzoni haben solch ein Spiel. Ich sah es auch in Magramor am Hof. Händler hatten es mitgebracht.«


  »Dann macht Euch auf einen harten Schlag gefaßt, Bruss. In diesem Augenblick sind wir in den Figuren eines Spieles gefangen. Und wir sind nicht die einzigen.«


  Panik erfüllte Bruss. »Woher wollt Ihr …?«


  Frankari ließ ihn nicht ausreden. »Es besteht kein Zweifel, Bruss. Ich erkenne dieses Brett wieder. Und ich erkenne diesen metallenen Turm in der Ferne – es ist ein Zinnbecher. Das Spielbrett steht in meinem Haus. Ich bin einer der Spieler.«


  »Das muß alles ein Traum sein«, rief Bruss angstvoll aus.


  »Ich wünschte es mir auch, Bruss. Aber Wünsche genügen nicht.«


  »Wie ist es möglich? Versteht Ihr es? Welcher Zusammenhang besteht zwischen Phelorn und diesem Spiel?«


  »Es ist ein Schlachtspiel«, erklärte Frankari.


  »Auf diesem Brett werden Heere gegeneinander ziehen, wenn das Spiel beginnt. Reiche werden erstehen und untergehen, durch die Macht des Schwertes und der Magie und des Glücks. Ich weiß nicht, welche Gesetze die Reiche des Spieles mit jenen Eurer Welt verbinden, aber dieses ockerfarbige Tiefland, auf dem wir stehen, heißt auch in diesem Spiel Wolsan. Das Spielbrett ist eine Landkarte Eurer Welt, und es scheint, daß es Türen gibt …«


  Bruss unterdrückte die Furcht. Er schwieg und überdachte das Gehörte. Er versuchte, es zu begreifen. Sein Verstand war gewöhnt, zu wandern. Türen zu öffnen und sich vorzustellen, was dahinter sein mochte. Er war ein Träumer.


  Aber dies war alles zu fremd. Seine Gedanken besaßen nichts, um sich festzuhalten. Er wußte nur, daß er in einem Alptraum gefangen war und daß dieser Alptraum wirklich war.


  Er hatte eine verbotene Tür geöffnet und war in dem Raum dahinter gefangen. Er hatte sich magischer Kräfte bedient, für die er zu schwach war. Das verstand er. Daran klammerte er sich, um bei Sinnen zu bleiben.


  »Bruss! Was ist mit Euch?« fragte Frankari, als Bruss lange Zeit schwieg.


  »Wo sind die anderen?« dachte Bruss schließlich.


  »Nicht hier.«


  »Aber die Stimmen …?«


  »Das sind Fremde, aus anderen Teilen der Welt …«


  »Sie sind gefangen wie wir?«


  »Ich glaube ja, Bruss.«


  »Sind wir für alle Zeit verloren?«


  »Ich weiß es nicht. Nicht, wenn wir uns wehren.«


  »Wehren? Können wir das?«


  »Wir müssen es versuchen.«


  »Wie?«


  »Denkt nach, Bruss. Ihr seid der Magier.«


  »Es scheint mir eher, daß Ihr es seid«, erwiderte Bruss.


  »Die Kräfte, die uns bedrohen, kommen aus Eurer Welt, Bruss.«


  


  *


  


  »Frankari?«


  »Ich höre Euch, Bruss.«


  »Weshalb sind nur wir hier? Nur wir beide?«


  »Darüber habe ich auch nachgedacht. Ich glaube, weil wir beide mächtiger sind, jeder auf seine Art. Oder weil wir einfach anders sind. Aber das werden wir wohl erst herausfinden, wenn wir wissen, was in Phelorn inzwischen geschehen ist. Wenn es uns je gelingt, zurückzukehren …«


  »Wißt Ihr einen Weg, Frankari?« fragte Bruss hoffnungsvoll.


  »Nein … aber … Ich wüßte etwas, das wir versuchen könnten, wenn Euer Gedächtnis gut ist.«


  »Mein Gedächtnis …? Oh, es ist nicht schlecht. Woran soll ich mich erinnern?«


  »Wißt Ihr die Formel noch, die uns hierherbrachte?«


  »Jedes Wort ist wie eingebrannt in meinen Kopf. Ich kenne sie seit Jahren. Sie verfolgt mich in meine Träume. Ich wagte nicht, sie anzuwenden, aber ich hätte sie im Schlaf murmeln können …«


  »Was, denkt Ihr, wird geschehen, wenn Ihr Euch ihrer noch einmal bedient?«


  »Ich weiß es nicht. Aber … Ihr habt recht, irgend etwas müßte geschehen. Eine neue Tür … die sich öffnet. Irgendwohin …«


  »Vielleicht auch zurück?«


  »Das wissen die Götter. Aber es ist ein Weg. Wir haben nicht viel zu verlieren.«


  »Das meine ich auch, Freund Bruss«, meinte Frankari beifällig. »An Mut gebricht es Euch nicht. Das fiel mir schon auf.«


  Geschmeichelt erwiderte Bruss: »Ich versuche es.«


  Er sammelte seine Kräfte. Es war mühevoller in diesem toten Körper. Doch langsam wurde er stark genug und fing an, die Formel zu sprechen, nur in Gedanken, doch so laut, daß sie in Frankaris Schädel widerhallten wie in einem Gewölbe.


  Dann war Stille. Totenstille.


  Fehlgeschlagen, dachte Frankari enttäuscht. »Bruss?« riefen seine Gedanken.


  Keine Antwort kam. Angst durchfuhr Frankari. War er allein?


  »Bruss! Hört Ihr mich?«


  Doch von Bruss kam kein Laut, kein Gedanke.


  Frankari schrak zusammen, als ein hämisches Lachen erklang. Es war nicht Bruss' Lachen, das wußte er. Es war auch nicht in seinem Kopf wie Bruss' Gedanken, sondern kam aus der Leere über ihm.


  Aus seinem Zimmer!


  Dann fiel ein Schatten über das Brett. Riesenhaft beugte sich eine verhüllte Gestalt vor, um die Figur genauer zu betrachten, in der Frankari gefangen war. Das Gesicht vermochte Frankari nicht zu erkennen, es lag tief im Schatten einer weißen Kapuze. Er wußte, das war eine der Gestalten aus seinem Traum, eine jener Gestalten in den weißen Roben, die ihn gerufen hatten und die Bruss die Adepten genannt hatte.


  Einen Augenblick lang schwand seine Furcht, und er spürte fast Erleichterung. Das war der Augenblick, den er während der ganzen Flucht herbeigewünscht hatte.


  Die Mythanen – die Schöpfer aus dem Chaos.


  Er erinnerte sich der Begegnung im Tempel des Merlios mit jenen anderen, die sich ebenfalls Schöpfer nannten. Er erinnerte sich der Gabe, die er erhalten hatte.


  Und er sah …


  Er sah das Gesicht über ihm – eine tiefe schwarze Leere ohne Regung; eine fließende Röte, von Blut, das aus klaffenden Wunden floß; eine Waberlohe von Wut, die sich selbst zerfraß; Sterne, die aufloderten und verglühten; Schönheit, über die Fäulnis kroch; Bilder von vergeudeter Kraft, von gewaltsamem Tod, sinnloser Zerstörung, von vergeblichem Tun.


  Und er spürte eine düstere, wilde Kraft hinter all dem, die ihn schaudern ließ, eine Kraft, die aus dem Vergeblichen und dem Zerstörten geboren war.


  Die Kraft des Chaos.


  Erneut erklang das spöttische Lachen. »Deine Empfindungen belustigen mich, Franz Laudmann, oder soll ich dich auch Frankari nennen, wie deine barbarischen Freunde? Du bist dir dessen sicher nicht bewußt, aber der Abscheu, den du empfindest, ist mit Neugier gepaart. Vielleicht kommt eine Zeit, da wir etwas von deiner Neugier befriedigen.«


  »Was wollt ihr von mir?« riefen Frankaris Gedanken gequält.


  »Was wir von dir wollen, ist bereits so gut wie erreicht, Laudmann. Quälend diese Neugier, nicht wahr? Schade, diese Figuren sind nicht vollkommen genug. Ihre Gesichter sind so leer. Ich sehe gern Wut in menschlichen Gesichtern. Sie ist dem Chaos so innig verwandt. Und es wird die Zeit kommen, da sie dich verzehren wird in deinem Gefängnis. Mach dich vertraut damit. Du wirst eine lange Zeit darin verbringen. Und ich werde deine Stelle als Spieler einnehmen. Diesmal ist das Geschick Magiras besiegelt. Die Regeln des Spiels ändern sich. Es wird nicht mehr geschaffen – es wird zerstört. Möge der Schlechtere siegen!«


  Der Adept lachte erneut, und Frankari fühlte die Wut in sich wachsen, eine hilflose Wut, die selbst nach Rache und Vernichtung schrie. Je stärker dieses Gefühl in ihm wurde, desto heftiger steigerte sich das Lachen.


  Schließlich zwang sich Frankari zum kühlen Denken. Noch war nicht alles verloren. Dieses Wesen, was immer es war, Geist oder Fleisch und Blut, würde in Franz Laudmanns Welt nicht unbeschränkt schalten und walten können. Zu leicht würden auch die übrigen vier Spieler Verdacht schöpfen.


  Der Adept schien seine Gedanken zu lesen. Mit einer teuflischen Fröhlichkeit sagte er: »In diesem Augenblick versucht dein Freund Bruss, dir das Leben zu retten. Er ist ein Narr. Es ist zuviel Menschliches in ihm und zuwenig von uns. Vielleicht wird er uns deshalb einst mehr dienen, als er ahnt. Natürlich vermag er nichts auszurichten gegen den mächtigsten und treuesten unserer Diener, vor dem der König ebenso machtlos wie der Bettler ist – der Reiter der Finsternis! Es gibt kein Entkommen vor ihm. Er kehrt nie ohne seine Beute zurück. Und diesmal ist seine Beute – ahnst du es? – dein Körper, der in Phelorns Gewölbe liegt. Wir haben vor, uns gründlich in deiner Welt einzunisten, Laudmann. Du bist nur der erste. Der Löwe reitet bereits unter dem Banner des Chaos. Wer der nächste ist …? Diese Ungeduld. Du wirst der erste sein, der es weiß … wenn du hier Gesellschaft erhältst …«


  Das Gesicht verschwand. Das Lachen hallte noch einen Augenblick nach. Hilflos ballte Franz Laudmann alias Frankari die Fäuste – nur innerlich, denn die Figur stand starr und leblos auf dem großen Spielbrett.
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  Bruss, der sich innerlich gewappnet hatte für das, was ihn erwarten mochte, sah Schatten um sich, die zu Mauern wurden, die rechts und links in den dunklen Himmel ragten.


  Dann verschwand die Lautlosigkeit. Er vernahm Stimmen fremde Stimmen in einer fremden Sprache.


  Feuer brannten. Er sah den flackernden Schein und spürte die Wärme.


  Er versuchte den Kopf zu drehen. Es gelang ohne Mühe, war jedoch schmerzhaft. Es war das vertraute Gefühl, in einem lebenden Körper zu sein.


  Er war zurück. Er lebte.


  Aber was war in der Zwischenzeit geschehen? Es sah so aus, als hätten sie den Kampf verloren. War er nur zurückgekehrt, um hier zu sterben?


  Er lag auf dem Boden, auf dem Rücken. Offenbar befand er sich im Vorhof des Schlosses. Viel war trotz des Feuerscheins nicht zu erkennen. Die Flammen blendeten ihn. Er vernahm Hufgetrappel vom Tor her und versuchte sich herumzudrehen. Dabei erkannte er, daß er gefesselt war. Seine Füße und Hände waren zusammengebunden. Er richtete sich ein wenig auf, soweit es seine Ellenbogen gestatteten. Mehrere stille Gestalten lagen in seiner nächsten Nähe.


  Er erkannte Tison und die Soldaten. Keiner regte sich. Er wußte nicht, ob sie tot waren. Ein wenig weiter weg glaubte er Thuon an dem im Feuerschein schillernden Wams zu erkennen. Dahinter Frankari, Terast. Terast bewegte sich.


  Wo war Ilara?


  Stechender Schmerz im Schädel ließ Bruss stöhnend zurücksinken. Es gab keinen Zweifel, der Kampf war zu Ende. Sie waren in den Händen der Ishiti, und die Götter mochten wissen, wer noch lebte. Die Erinnerung an die blutüberströmte Gestalt Ilaras überfiel ihn mit einer erneuten Woge von Schmerz.


  Niemand schien sich um die Gefangenen zu kümmern. Soweit er es erkennen konnte, waren die Ishiti emsig dabei, sich im Hof für die Nacht einzurichten. Das Tor stand noch offen. Einige der Männer führten die Pferde ins Innere.


  Aus der Halle kam Stimmenlärm und Lachen.


  Ohne Zweifel hatten sie den Weinkeller entdeckt – eine besonders willkommene Beute, denn Tanilorner Wein war der beste.


  Eine Weile blieb er ruhig liegen, um Kräfte zu sammeln. Bis auf die Schmerzen im Kopf schien ihm nichts zu fehlen. Er sah an sich hinab, entdeckte aber keine Wunden, außer einem harmlosen Schnitt am Schenkel, der ein wenig brannte. Offenbar hatte er einen Schlag auf den Kopf bekommen, und sie hatten ihn für tot gehalten, bis der Kampf aus war. Ob das ein Glück war, würde sich noch herausstellen.


  Er begann sich vorsichtig auf Thuon zuzubewegen, der am weitesten abseits vom Feuer lag. Er schob sich Stück für Stück vorwärts. Niemand beachtete ihn. Am Tor standen mehrere Ishiti, doch ihr Augenmerk war auf die Männer mit den Pferden gerichtet. Sie schienen alle bester Laune. Bruss verstand zwar nicht, was sie einander zuriefen, aber ihr Lachen sagte ihm deutlich genug, daß sie ihren Sieg ausgiebig feiern würden.


  Bruss erreichte Thuons reglose Gestalt und stieß mit den Füßen gegen ihn.


  »Thuon?« rief er flüsternd.


  »Bruss?« kam augenblicklich die Antwort. »Den Göttern sei Dank. Ihr seid wieder unter den Lebenden!«


  »Die Ishiti scheinen mich nicht für tot gehalten zu haben, sonst hätten sie mich nicht so zusammengeschnürt. Seid Ihr verwundet?«


  »Nicht schlimm. Ein Hieb ins Bein. Aber viel werde ich es wohl nicht mehr gebrauchen müssen.«


  »Ihr meint, daß sie uns …?«


  »Solange Peshkari das Sagen hat, auf jeden Fall.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Tison lebt. Und zwei seiner Männer. Ein dritter wird sterben. Frankari scheint tot. Er ist übel zugerichtet …«


  »Nein …!« entfuhr es Bruss.


  »Doch. Er focht wie ein Teufel. Er hat viel gelernt, aber nicht genug. Er war ein seltsamer Mann …«


  »Und Ilara?«


  »Sie lebt noch. Die Ishiti wissen, daß sie sterben wird. Sie sind nicht böse darüber. Das erspart ihnen, sie selbst zu töten. Sie ist drinnen in der Halle aufgebahrt, am Ehrenplatz sozusagen, wie es einer Priesterin gebührt.« Der Sarkasmus in Thuons Stimme war nicht zu überhören. »Das ist alles, was von uns übriggeblieben ist. Nicht viel …«


  »Und ich bin wohl niemand«, brummte eine Stimme in Thuons Nähe.


  »Terast«, entfuhr es Bruss erfreut.


  »Richtig, Herr Bruss. Und mir erscheint die Zukunft auch nicht so düster wie Herrn Thuon hier. Wenn uns nur genug Zeit bleibt.«


  »Was wißt Ihr?« fragte Thuon.


  »Ist es Euch nicht aufgefallen, daß Thorich nicht bei uns ist? Auch nicht bei dem Haufen der Toten jenseits des Feuers …«


  »Du meinst, er ist frei?«


  »Ich würde den lebenden Ochsen verwetten. Dieser Thorich ist ein kluger Bursche, der schon weiß, wann es besser ist, zu verschwinden.«


  »Und sie suchen ihn gar nicht?«


  »Könnte ja sein, daß sie gar nicht wissen, daß wir noch einer mehr waren …«


  »Jemand muß ihn doch gesehen haben.«


  »Die sind tot«, meinte Terast überzeugt. »Ich sah ihn einen Augenblick im Getümmel. Wie der die Klinge führte! Sie muß ihm in der Wiege gelegen haben. Aber er ist nicht der einzige, von dem wir vielleicht Hilfe erwarten können. Meine Söhne haben sicherlich inzwischen die Phelorner Garde zusammengerufen. Auch wenn Euer Vater sie einst aufgelöst hat, sie besteht noch immer. Und sie ist noch immer stark genug, dem Gesindel hier tüchtig einzuheizen!«


  »Terast«, sagte Bruss bewegt.


  »Still!« zischte Thuon.


  Mehrere Ishiti kamen auf die Gefangenen zu. Sie hielten Dolche und Äxte in den Fäusten und drehten die leblosen Körper herum. Während der eine sie herumdrehte und zwei mit Äxten bereitstanden, schnitt einer den Toten die Kehlen auf.


  Bruss würgte die Übelkeit.


  Aber diese teuflische Tätigkeit sorgte dafür, daß keiner sich totstellen konnte, um vielleicht später einen raschen Moment zur Flucht zu nützen.


  Vier der wolsischen Soldaten waren tot. Einer versuchte sich aufzurichten, um zu erkennen zu geben, daß er noch lebte. Die Männer sahen ihn an. Einer sagte etwas, worauf sie ihm die Kehle durchschnitten.


  Tison wand sich in den Fesseln und versuchte, dem Ishiti ins Gesicht zu spucken. Der lachte nur und trat ihn in den Leib. Auch die anderen beiden Wolsan ließen sie ungeschoren. Um Bruss machten sie einen Bogen. Sie musterten ihn unsicher.


  Um Thuon und Terast kümmerten sie sich nicht. Frankaris Körper musterten sie eingehend. Als der Schlächter den Dolch ansetzen wollte, öffneten sich Frankaris Augen. Die Ishiti fuhren erschrocken zurück. Die Augen waren so hell, daß sie in der Dunkelheit leuchteten.


  Und sie starrten die Männer mit solcher Kraft an, daß diese aufschreiend die Flucht ergriffen.


  Selbst Bruss fühlte, wie eine Kälte seinen Rücken hinabkroch. Aber gleichzeitig war er erleichtert. Es bedeutete, daß Frankari lebte – irgendwo, irgendwie.


  Wenig später kamen weitere Ishiti ans Feuer und betrachteten die dämonischen Augen Frankaris. Einer mit geschlitzten Ohrläppchen beugte sich furchtlos über ihn und betrachtete ihn eingehend.


  »Peshkari«, flüsterte Bruss haßerfüllt.


  Nach einer Weile erhob er sich und gab einen Befehl, worauf sich die Ishiti daranmachten, die Gefangenen in die Halle zu führen. Sie legten Frankari auf den Boden. Je zwei Männer hielten die übrigen an den Armen aufrecht. Bruss' Kopf schmerzte wieder. Und ein anderer Schmerz schnitt ihm tief ins Herz, als er in der Nähe des Kamins Ilara aufgebahrt sah. Es war nicht zu erkennen, ob sie noch lebte.


  Etwa drei Dutzend Männer saßen in der Halle um die große Tafel. Sie blickten erwartungsvoll auf die Gefangenen.


  Peshkari winkte, und die übrigen beruhigten sich langsam. Er kam auf die Gefangenen zu und musterte sie mit grimmigem Hohn.


  »Meine wolsischen Freunde«, sagte er ätzend, »laßt mich euch sagen, was über euer augenblickliches Schicksal entschieden worden ist. Ihr sollt am Leben bleiben. Es betrübt mich tief, und in einem Augenblick wird es auch euch betrüben …«


  Lachen erscholl vom Tisch her.


  »Ihr verdankt diese zweifelhafte Gnade Innis, dem Kommandanten der königlichen Garde, der euch auch als Gefangene des Königs von Ish betrachtet. Ich bin nicht seiner Ansicht, aber das wird in E'lil zu klären sein, sobald wir zurück sind. Freilich denke ich, daß Innis die Gefahr unterschätzt. Es wäre eine unangenehme Lage für den König wie für den Tempel, wenn einem von euch die Flucht gelänge und die Kunde von unserem … ah, Übergriff … zu rasch in Magramor bekannt würde. Das ist auch euch klar, nicht wahr? Deshalb will ich mich versichern, daß unser kleines Geheimnis gewahrt bleibt. Innis ist meist mit meinen Methoden nicht ganz einverstanden. Um nicht mit der mühevollen Aufgabe, ihn zu überzeugen, wertvolle Zeit zu vergeuden, nützen wir diesen Augenblick, da er mit seinen Männern die Hügel bis zur Straße patrouilliert, um uns vor Überraschungen zu schützen.« Er grinste.


  Die Gefangenen beobachteten ihn gleichmütig. Aber sie gaben sich keinen falschen Vorstellungen darüber hin, was ihnen bevorstand.


  Noch immer grinsend, fuhr Peshkari fort, während die Ishiti erwartungsvoll schwiegen:


  »Die Hazzoni, habe ich gehört, hacken manchmal ihren Gefangenen die Füße ab, um sie am Fliehen zu hindern«, sagte er lauernd. Ein wenig enttäuscht über die mangelnde Wirkung seiner Worte auf die Gefesselten, fuhr er fort: »Aber das ist wahrhaftig barbarisch. Von den Ticas wird berichtet, daß sie ihre Gefangenen geblendet in die Wüste laufen lassen. Aber wir wollen uns mit der Zunge begnügen. So wird es euch am leichtesten fallen, zu schweigen. Caril, ich denke, du solltest mit dem Phelorner beginnen. Bevor seine unheilige Zunge sich auf neuen Frevel besinnt. Nimm dir ein paar Männer!«


  Einer der Ishiti hatte sich von der Tafel erhoben. Er hielt einen Dolch in der Rechten und winkte, worauf sich drei weitere erhoben. Sie kamen auf Bruss zu, der sich in seinen Fesseln aufbäumte und sich loszureißen versuchte. Doch die Männer ergriffen ihn – einer an den Haaren, einer an der Kehle. Während er vor Schmerz aufschrie, schob ihm der dritte seinen Dolch zwischen die Zähne.


  Caril griff in seinen Mund. Plötzlich verzerrte sich sein halb grinsendes, halb angespanntes Gesicht. Er ließ Bruss los und taumelte zwei Schritte zurück. Als er sich mit einem Ächzen herumdrehte und fiel, sah Bruss einen gefiederten Schaft aus seinem Rücken ragen.


  Die Männer ließen Bruss überrascht los. Aller Blicke hoben sich zur Stiege, die in den oberen Teil des Schlosses führte. Wütende Rufe brachen los, als dort niemand zu sehen war, doch Peshkari befahl, zu schweigen. Dann rief er mehrere Namen, offenbar jene der Wachen, die er oben postiert hatte. Doch als einzige Antwort kam ein zweiter Pfeil, der Peskari am Arm streifte und in den Tisch fuhr. Ein dritter durchbohrte die Brust eines der Männer, die Thuon hielten.


  Gleich darauf suchten die Männer schreiend Deckung. Auch die Gefangenen ließen sich fallen.


  »Das ist Thorich«, flüsterte Thuon. »Aber wenn wir ihm nicht helfen, wird er sich nicht lange halten können …«


  »Wie …?«


  »Der Tote neben mir. Deckt mich, ich versuche den Dolch zu erreichen …«


  »Ja«, keuchte Bruss noch immer zitternd und rollte sich vor Thuon.


  Aber die Ishiti ließen ihre Gefangenen nicht aus den Augen. Einer sah Bruss' Bemühungen und wollte auf ihn zuspringen.


  Ein Pfeil streckte ihn mitten im Sprung nieder.


  Doch die Ishiti hatten sich gefangen. Mehrere spannten ihre Bogen.


  Da flog das Tor auf und knallte krachend gegen die Wand. Ein Mann schrie etwas und deutete auf den Himmel, der durch das noch immer offene äußere Tor gut zu sehen war. Der dunkle Nachthimmel klaffte auf, als hätte ein gewaltiges Schwert ihn mit einem Hieb geöffnet.


  Dahinter war die vage Helligkeit einer fremden Dämmerung. Sie war von flackerndem Feuerschein erfüllt, und der Lärm von Waffen, von Pferden, das Schreien sterbender Menschen und wütend ringender Menschen drang über die Abgründe zwischen den Welten. Irgendwo jenseits des Himmels war eine Schlacht im Gang.


  Während die Gefangenen und die Ishiti gleichermaßen erstarrt standen, erschien ein Reiter an den Rändern der Wolken. Er ritt ein gewaltiges Pferd, so schwarz wie die Schatten der Nacht. Er war in schwarzes Eisen gekleidet, das im Widerschein des Feuers und der Schlacht schimmerte. Er schwang eine mächtige Axt, die rot war von Blut. Die Augen unter dem spitzen Helm leuchteten, als steckte kein Mensch unter der Rüstung, sondern die Glut des Ewigen Feuers.


  Einen Augenblick stand er still in der Öffnung zwischen den Wolken. Dann setzte er sich in Bewegung und ritt über die Lüfte herab, als wären sie fester Grund.


  »Der Reiter der Finsternis!« entfuhr es Bruss. »So sind die alten Legenden wahr! Der Nehmer der Seelen! Viele behaupten, ihn gesehen zu haben … immer auf den Schlachtfeldern. Es heißt, daß er in den Äther verbannt wurde, als die Götter über Magira herrschten, dort, wo die ewigen Schlachten gefochten werden …«


  Als er auf die Hügel Phelorns herabkam, begleitet von einem Heulen der Elemente, erbebte die Erde.


  Die Ishiti begannen aus der Halle zu stürmen, stoben in panischem Entsetzen vor dem Schloß in alle Winde. Die Hufe des unirdischen Pferdes donnerten auf dem Felsboden des Vorplatzes. Ein kalter Wind bewegte das schwere Tor und fegte über die Gefangenen, die sich aus dem Weg zu rollen versuchten.


  Bruss spürte Thuon mit dem Dolch an seinen Fesseln. Die Stricke gaben nach, als das Pferd im Hof zum Stillstand kam. Hastig befreiten sie Tison und die Wolsan von ihren Stricken. Thorich erschien oben an der Treppe und eilte ihnen entgegen, um ihnen zu helfen. Als sie die leblose Gestalt Frankaris hochhoben, kamen schwere Schritte zur Halle.


  Eisernes Schuhwerk trat knirschend durch das Tor.


  Stein splitterte wie unter einem mächtigen Gewicht.


  Bruss und seine Gefährten wichen zurück. Sie zerrten Frankaris Körper mit sich.


  Er trat mit dröhnenden Schritten in die Halle. Seine lodernden Augen bannten die Männer zu Reglosigkeit. Sie blieben auf Frankari haften.


  »Gebt ihn frei. Er gehört mir!«


  Die schreckliche Stimme ließ sie in ihrer Willenlosigkeit zurücktaumeln. Sie ließen Frankaris Leib los.


  Nur Bruss, der mehr als die anderen zu ahnen schien, welches Schicksal Frankari bevorstand, baute sich schützend vor ihm auf – im vollen Bewußtsein seiner Machtlosigkeit, aber von jenem Grimm erfüllt, der alle Vernunft beiseite schiebt.


  Der Reiter der Finsternis lachte. Seine eisenbehandschuhte Faust schob Bruss wie lästiges Gestrüpp beiseite. Dann hob er Frankaris Körper hoch und schritt mit ihm in den Armen zur Tür, ohne sich weiter um die Menschen zu kümmern, von denen langsam der Bann wich.


  »Weshalb Frankari?« fragte Thorich tonlos.


  »Er war keiner von uns«, erwiderte Thuon. »Er wußte, daß er nicht hierher gehörte. Aber er war auf dem besten Weg, einer von uns zu werden.«


  Bruss schwieg. Wenn Frankari sich in der Gewalt der Mächte der Finsternis befand, dann gab es nichts, das ihm helfen konnte, keine Möglichkeit, die er kannte. Nichts, was in seinen Kräften stand.


  Der Gedanke bekümmerte ihn.
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  Acht Reiter glitten durch die Nacht.


  Der flackernde Schein des sich langsam schließenden Himmels und die Geräusche der Ewigen Schlacht verblaßten wie Erinnerungen hinter ihnen. Sie waren bald fern und bedeutungslos.


  Die Gesichter der Reiter waren verschlossen, von einem stillen Grimm erfüllt. Ihre Aufmerksamkeit war auf den trügerischen Pfad gerichtet, den die Pferde mehr ertasteten als sahen. Er schlängelte sich durch dorniges Buschwerk, das einzige, das auf diesem steinigen Boden wuchs.


  Sie atmeten ein wenig freier, seit sie das Waldland um Phelorn verlassen hatten. Die Gefahr war für den Augenblick gebannt, die bleichen Züge der Ishiti verblaßte Traumbilder. Der Reiter der Finsternis, der ein Zeichen des nahen Todes war, war ihr Verbündeter gewesen. Die geflohenen Ishiti waren vermutlich bereits zum Schloß zurückgekehrt. Und ihre Laune würde nicht die beste sein, nun, da sie es leer vorgefunden hatten. Ringsum herrschte Stille, nur unterbrochen vom unregelmäßigen Geklapper von Hufen und vom leisen Klirren der Waffen und Rüstungen.


  Den größten Teil der Nacht folgten sie dem Weg, und bald hatten sie die Berge hinter sich, die die natürliche Grenze zwischen Wolsan und den Küstenprovinzen bildeten. Der Pfad führte hinab in die endlose Tiefebene Wolsans.


  »Halt!« rief Bruss halblaut an der Spitze der kleinen Kolonne.


  »Keine Rast!« drängte Thuon und strich unruhig über seinen Bart. »Wir wissen nicht, wo Innis mit seinen Soldaten ist. Wir sollten weiter …«


  Tison drängte sein Pferd neben das von Bruss. »Warum halten wir?«


  »Ich muß nach Ilara sehen und nach euren Wunden. Die Zeit war so kurz, daß ich nicht sicher bin, ob meine Kräfte ausreichen. Die Salbe allein vermag nicht zu heilen. Es wird nicht lange dauern.«


  Bruss begab sich zu Ilaras Pferd. Das Mädchen war noch immer ohne Leben, doch die Wunden, so tief sie auch gewesen waren, hatten sich geschlossen. Er fühlte ihr Herz schlagen und atmete auf.


  »Sie wird leben!« sagte er zuversichtlich. Er untersuchte die Stricke, mit denen er sie am Pferd festgebunden hatte. Dann sah er nach den Wunden der übrigen. Sie waren alle verheilt. Selbst die Narben waren verschwunden. Aber auch seine Mittel waren verbraucht. Es dauerte mehrere Monde, die Salbe herzustellen. Nach einem weiteren Angriff würde er ihnen nicht mehr helfen können.


  Er ritt zu Tison an die Spitze. »Wir müssen uns nun entscheiden«, erklärte er. »In nordydlicher Richtung erreichen wir vor Sonnenaufgang die Straße nach Magramor …«


  »Nein.« Thuon schüttelte den Kopf. »Dort werden wir Innis und seinen Ishitihunden direkt in die Arme laufen.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte Tison zu. »Obwohl wir natürlich nicht sicher sein können, denn Innis weiß nichts von den Geschehnissen …«


  »Aber das Risiko ist immer noch zu groß«, meinte Thuon.


  »Ich kenne das Land hier recht gut«, sagte Bruss. »Zahlreiche Höhlen führen in den Berg. Wir könnten die Verfolger an uns vorbeiziehen lassen. Spuren werden sie auf dem steinigen Grund kaum finden …«


  Tison schüttelte den Kopf.


  »Damit hätten wir nichts gewonnen. Wir können uns nicht verkriechen und warten, bis sie der Suche müde werden. Erstens haben wir nicht genügend Vorräte, und die Gegend hier ist unwirtlich. Auch wollen wir bis zum Fest der Vegtis in Magramor sein. Wir halten uns weslich und reiten einen Bogen, um ganz sicher zu gehen. Ein oder zwei Tage südwärts könnten ausreichen. Was meint Ihr, Herr Bruss …?«


  Bruss überlegte.


  »Sieben Tage weslich liegt der Rhiamur-See …«


  »Der Hauptlagerplatz der Nomaden in dieser Gegend«, ergänzte Tison.


  »Wenn die Ishiti vor uns da sind, kräht in diesem Gebiet kein Hahn mehr nach uns«, warf Thuon ein. »Ich war schon einmal dort.«


  Thorich lachte unsicher.


  »Andererseits ist es ein guter Platz, die Verfolger abzuschütteln«, gab Tison zu bedenken. »Nirgendwo sonst können wir unsere Spuren so gut verwischen wie in den Nomadendörfern.«


  Bruss nickte zustimmend.


  »Terast?«


  »Ja, Herr Bruss?«


  »Du aber wirst dich hier verbergen und später zurückkehren. Hier ist die beste Möglichkeit dazu.«


  Terast zögerte. »Ich könnte Euch begleiten, Herr.«


  Bruss schüttelte den Kopf. »Nein, Terast. Ich brauche deine Dienste in Phelorn. Du wirst auf das Schloß achten während meiner Abwesenheit. Hier ist mein Siegel. Verwalte es in meinem Namen. Du hast es schon einmal getan, vor zehn Sommern. Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen.«


  Der Bauer nickte.


  »Lebt wohl, Herr. Und mögen die Götter Euch schützen.«


  »Und dich und die Deinen, mein Freund!« erwiderte Bruss. Er fühlte sich plötzlich leicht. Die Vergangenheit blieb zurück.


  Für eine Weile wenigstens war er frei von allen Banden, umgeben von tapferen Gefährten. Ah, Frankari! Eines Tages vielleicht, in Magramor, würde er mehr erfahren über die dunklen Mächte …


  »Vorwärts!« rief er. »Worauf warten wir noch?«


  Die kleine Gruppe setzte sich erneut in Bewegung.


  Bald darauf erreichte sie den Fuß der Berge und wandte sich südwärts. Nur gelegentlich wurde den Pferden eine kurze Rast gegönnt.


  Bevor der Morgen kam, erwachte auch Ilara. Von da an ging es rascher vorwärts.


  


  *


  


  Am Mittag des siebenten Tages erreichten sie den Rhiamur-See, eine grell blitzende Fläche in der endlosen Weite der wolsischen Savanne. Rauch an drei Punkten des Ufers ließ schon von weitem die Lagerplätze der Nomaden erkennen.


  Jenseits, am Südufer des Sees, schimmerten die hellen Lehmziegelhäuser der alten Händlerstadt Vanada.


  


  ENDE


  Als TERRA FANTASY Band 9 erscheint:


  


  


  Bannkreis des Bösen


  


  


  Ein Roman aus der Hexenwelt von Andre Norton


  Drei gegen die Hexenwelt


  


  


  Sie sind die Kinder von Simon Tregarth, dem Erdenmenschen, und Jaelithe, der Frau aus dem Alten Volk:


  


  Kyllan, der Krieger,


  Kemoc, der Denker,


  und Kaththea, die Hexe.


  


  Wenn die geistigen Kräfte ihres väterlichen und mütterlichen Erbes sie erfüllen, sind sie eins und können gegen den Bann angehen, der vor Jahrtausenden über die Welt und das Volk von Estcarp verhängt wurde.


  Doch um den Bann endgültig zu brechen, müssen Kyllan, Kemoc und Kaththea die Barriere überwinden, die das mystische Land des Ostens vor dem Zugriff der Menschen schützt, und riskieren, die Kräfte des Bösen zu wecken, die dort lauern.


  


  BANNKREIS DES BÖSEN ist der dritte, in sich abgeschlossene Roman des Zyklus AUS DER HEXENWELT.


  Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln GEFANGENE DER DÄMONEN und IM NETZ DER MAGIE als Bände 2 und 5 der TERRA-FANTASY-Reihe.


  Weitere Romane des Zyklus sind in Vorbereitung.
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